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Sarkanas Rache

Er hatte Angst.

Er war der Einzige, der das Massaker in Rom überlebt hatte, und das war mehr Glück als Verstand gewesen. Er war selbst als Erster geflohen, und Gino diSarko, das neue Oberhaupt der Vampirclans, war als Erster gestorben.

Sarkana war zurückgekehrt. Der uralte Vampir, den alle für tot gehalten hatten. Und er hatte aufgeräumt unter denen, die seinen Herrschaftsbereich bereits unter sich aufteilten.

Den Rest hatte der Dämonenjäger Professor Zamorra erledigt. Zamorra…

Ausgerechnet!

Ihn, den Überlebenden, verband etwas mit dem Dämonenjäger.

Sein Name war Jaime deZamorra, und er war ein Vampir…


Es lag schon einige Jahre zurück, dass Sarkana und Tan Morano versucht hatten, sich gegenseitig umzubringen, und Sarkana hatte diesen Kampf verloren. Man hielt ihn für tot, denn die Zeit verstrich, und er tauchte nicht wieder auf. Viele hofften, dass Tan Morano die Macht übernähme, aber Morano hielt sich zurück. Keiner der anderen Vampire verstand das. Denn Morano hätte jedes Recht dazu, die Führung der Clans zu übernehmen.

Aber er blieb lieber im Hintergrund. Er kümmerte sich nicht um Machtkämpfe und Intrigen. Das war nie seine Welt gewesen. Er wollte nur seine Ruhe. So hatte nach einiger Zeit Gino diSarko, einer der engsten Verwandten Sarkanas, sich selbst zum Oberhaupt ernannt.

Doch es gab Clanführer, die nicht damit einverstanden waren. Einige wollten Morano an der Spitze sehen, ihn notfalls dazu zwingen, die Führung auch gegen seinen Willen zu übernehmen. Es gab eine geheime Versammlung.

In einer verfallenen Burgruine in den Karpaten trafen sie sich: Nicolae-Tepes, Don Jaime deZamorra, Menelaos Papageorgiu, Mustafa Yltik, Peer Glynn, Sir Albert Woltingshire, Akiro Toyoda, Pierre Gaullet, Basta Mobuto und Pjotr Wassilowitsch Somkow. Zusammen mit Vlad Brescu, Tan Morano und Gino diSarko waren sie die mächtigsten Vampirfürsten, die Anführer der stärksten Clans.

Aber weder Gino diSarko noch Tan Morano waren zu dieser Versammlung eingeladen worden.

Man fasste einen verhängnisvollen Beschluss…

Der bis jetzt im Verborgenen lebende Sarkana hatte lange Zeit gebraucht, um sich von seiner Vergiftung zu erholen. Jetzt, wieder erstarkt, erfuhr er von der Versammlung. Und er begann zu töten. Er war nach wie vor das Oberhaupt, weder erkannte er Gino als seinen Nachfolger an, noch würde er akzeptieren, dass Morano an die Spitze der Vampirfamilien trat.

Ausgerechnet Morano!

Als Gino dann in Rom eine Versammlung einberief, um diese Angelegenheit endgültig zu klären, tauchte Sarkana als Überraschungsgast auf und machte reinen Tisch - er klärte die Sache auf seine Weise. Den Vampirjägern Zamorra und Gryf blieb nicht mehr sehr viel zu tun. Tan Morano, der nur beobachtete, ohne selbst in Erscheinung zu treten, tauchte so schnell wieder unter, wie er erschienen war. Gryf ap Llandrysgryf, der Silbermond-Druide und unbarmherzige Vampirkiller, hatte vergeblich versucht, Morano auszuschalten. Da gab es etwas in ihm, das er nicht verstand, das ihn aber daran hinderte, Morano zu töten, als er ihm unmittelbar gegenüberstand.

Auf jeden Fall stellte sich heraus, dass es Sarkana, Morano und einem bisher unbekannten Vampir gelungen war, zu entkommen. Alle anderen existierten nicht mehr. [1]

Wer dieser Unbekannte war, ahnten weder Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval, noch Gryf oder Ted Ewigk, der ebenfalls bei dem Sturm auf die Vampirvilla dabei gewesen war.

Das Einzige, was Zamorra wusste, war, dass er einen Vampir zu sehen geglaubt hatte, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit seinem Spiegelbild aufwies…

***

Zamorra betrachtete sich im Spiegel und fand, dass er den Typen, den er da vor sich sah, eigentlich nicht rasieren wollte. Der sah so fürchterlich verkatert aus, wie der Professor sich fühlte. Irgendwas musste am gestrigen Abend und den Rest der Nacht hindurch passiert sein, das nicht so recht in das Bild passte, welches die Öffentlichkeit sich von einem Akademiker machte, der an Hochschulen lehrte.

Da war die vage Erinnerung an Nicole und eine Flasche Wein, da war die Erinnerung an Nicole und eine Flasche Whisky, da war die Erinnerung an Nicole und ein Bett, da war… Seufzend beugte Zamorra sich über die Toilettenschüssel und ließ sich all das, was er in den letzten zwölf Stunden zu sich genommen hatte, noch einmal durch den Kopf gehen.

Danach fühlte er sich zwar nicht besser, aber etwas ernüchterter. Mit einem extrem sauren Geschmack im Mund. Der musste dringend verschwinden. Zamorra verließ unrasiert und ungeduscht das Bad, tastete sich ins Kaminzimmer hinunter und fand tatsächlich noch einen Rest in der Whiskyflasche, etwa zwei Zentimeter hoch. Er reduzierte diesen Inhalt um die Hälfte.

Womit man aufgehört hat, soll man anfangen, entsann er sich dumpf der alten Regel.

Moment, war das nicht das Bett gewesen, womit er aufgehört hatte?

Dennoch hielt er die Flasche prüfend gegen das Licht, fand, dass es nun auf den Rest auch nicht mehr ankam, und integrierte das Alkoholvolumen in seinen Blutkreislauf. Dann ließ er sich in den Sessel fallen und starrte in die Restglut des Kaminfeuers.

»Hat erstaunlich lange durchgehalten«, murmelte er.

Na ja, er hatte ja auch immer wieder ein paar Scheite nachgelegt.

Irgendwie sah’s danach aus, als sei der neue Tag bereits wieder gelaufen.

Zamorra sah sich nach der Uhr um, entdeckte sie an gewohnter Stelle und sortierte die Zeigerpositionen in sein Vorstellungsvermögen ein. Mittag. Kurz davor - oder kurz danach? Egal. Nicole sah weit verführerischer aus als diese Uhr.

Wo steckte sie eigentlich? - Nicole, nicht die Uhr…

Zamorra raffte sich wieder empor. Langsam gewann er an Sicherheit. Irgendwo in diesem weitläufigen, voluminösen Bauwerk, das etwa ein Jahrtausend alt war und immer wieder modernisiert wurde, gab es doch das Bad, aus dem Zamorra vorhin gekommen war…

Er fand den Weg zurück, duschte, fühlte sich danach schon etwas klarer und beschloss, sich richtig anzukleiden. So erfrischt und optisch verjüngt, machte er sich auf in Richtung Frühstücksraum und lief Butler William über den Weg.

Sie haben eine E-mail erhalten, stand dem auf die Stirn geschrieben.

»Guten Tag, Professor! Wie geht es Ihnen?« Nicht, dass es den Schotten wirklich interessiert hätte, fürchtete Zamorra. »Sie haben eine E-mail erhalten.«

»Ich wusste es«, seufzte Zamorra. »Lassen Sie das von Nicole erledigen und mich in Ruhe. Wo ist der Kaffee? Wo sind die Brötchen? Wo ist Nicole?«

»Der Kaffee befindet sich in der Thermokanne auf dem Frühstückstisch, die Brötchen beim Bäcker, weil es heute Baguettes gibt, und Mademoiselle Duval ist bereits im Begriff, Ihr Baguette und Ihren Kaffee in ihr Verzehrprogramm mit aufzunehmen, weil Sie bislang nicht aufgetaucht sind. Monsieur. Es wurde davon ausgegangen, dass Ihr Erholungschlaf noch ein wenig länger…«

»Nun reden Sie doch nicht so geschraubt, Sie Engländer«, grummelte Zamorra.

»Mit-Verlaub, Monsieur, und allem gebührenden Respekt, aber ich muss dringend darauf hinweisen, dass ich kein Engländer bin, sondern Schotte.«

»Ist ja nichts gegen einzuwenden«, ächzte Zamorra, der erleichtert darüber war, wenigstens nicht unter Kopfschmerzen zu leiden Nur die permanente Rotation seiner Umgebung sollte man vielleicht noch dringend zum Stillstand bringen. »Wenn die Tudors den Stuarts nicht den Thron geklaut hätten, hätten wir mit diesem Piratenvolk weit weniger Probleme gehabt in den letzten Jahrhunderten.«

»Sie sagen es, Monsieur«, erklärte William steif. »Ist Ihnen bekannt, dass das englische Piratenvolk Frankreich als eine Nation von Froschfressern beschimpft?«

»Ja«, knurrte Zamorra. »Frösche schmecken wenigstens. Aber was die englischen Köche verbrechen, ist schon ein Verstoß gegen die Menschenrechte. -Nicole futtert mir mein Frühstück weg? Weg da, aus dem Weg…«

»Monsieur, die E-mail…«

Die konnte warten.

Der Kaffee nicht. Auf die Baguettes legte Zamorra weniger Wert, auch wenn er das als Franzose eigentlich traditionell hätte tun müssen. Er bevorzugte Brötchen. Und er bevorzugte Kaffee nach texanischer Art: Das Hufeisen schwimmt oben. - Immerhin besaß er neben dem französischen auch einen US-amerikanischen Pass.

Und spanische Vorfahren. Neben den französischen.

Nicole Duval sah aus wie der frische Morgen und strahlte ihn mit einer geradezu perversen Munterkeit an. Sie sprang sogar auf, um ihm einen Begrüßungskuss zu verpassen. Das geschah auch nicht alle Tage. Meist erwachten sie gemeinsam und erledigten diesen Aspekt gemeinsamen liebevollen Zusammenlebens noch im Schlafzimmer, entweder in ihrem oder in seinem. Dummerweise konnte er sich nicht erinnern, ob sie neben ihm gelegen hatte, als er aus dem Bett fiel.

»Du schmeckst nach Whisky«, stellte sie nach dem Kuss fest. »He, war da etwa noch ein Schluck in der Flasche?«

»War.«

»Und du Schuft hast mir vermutlich nichts übrig gelassen.«

»Selbst ist der Mann«, murmelte Zamorra und ließ sich am Tisch nieder, »edel, hilfreich und gut - sowie überaus egoistisch. Wie geht’s dir?«

»Offenbar besser als dir.«

Damit hatte sie Recht. Wie fast immer.

Zamorra war alles andere als der Typ, der Talsperre spielt und sich langsam, aber sicher volllaufen lässt. Aber in der letzten Nacht hatte es sich einfach so ergeben.

Sie waren aus den USA zurückgekehrt.

Mit dem Firmenhubschrauber der Tendyke Industries von der geheimen Forschungsstätte nach Miami zu Tendyke’s Home und von dort aus mit den Regenbogenblumen heim ins Château Montagne. Und dann hatte es sich einfach so ergeben, dass sie Wein und Whisky konsumierten und sich gegenseitig mit Liebe verwöhnten, um Frust und Ärger zu verdrängen. Die Sache bei Tendyke Industries war zu einer riesigen Katastrophe ausgeartet.

Eines der drei Raumschiffe, die sie vor Monaten hatten erbeuten können, wurde sabotiert und zerstört. Ein Raumschiff der schattenhaften Meeghs, die es als Volk längst nicht mehr gab, deren technische Hinterlassenschaften aber noch hier und da existierten. Diese Raumschiffe waren gefährlich, bargen aber eine unglaubliche Supertechnik in sich und waren durchaus geeignet, der DYNASTIE DER EWIGEN Paroli zu bieten.

Da waren’s nur noch zwei…

Und Zamorra, Nicole und Robert Tendyke waren frustriert. Vor allem darüber, dass jemand die Sicherheitskontrollen hatte durchdringen können Gerade die Tendyke Industries, die intensiv mit außerirdischer Technik arbeitete, schirmte ihre Einrichtungen besser ab als die Regierung das Pentagon. Dennoch war es jemandem gelungen, einzudringen, zu töten und zu sabotieren. [2]

Und wieder daheim, hatten Zamorra und Nicole einfach mal total abgeschaltet. Raus aus allem, weg von allem. Keine Dämonen, keine Vampire, Ghouls und Werwölfe, keine Außerirdischen. Nur zwei sich hebende Menschen ganz privat, die sich aus allem komplett ausklinkten.

Und nun war Zamorra relativ verkatert und Nicole topfit. Wie schafft sie das?, fragte er sich.

Vermutlich lag es daran, dass sie eine Frau war.

Immerhin munterte der Kaffee ihn auf.

Butler William törnte ihn wieder ab, als er im Frühstücksraum auftauchte und an die Email erinnerte.

»Löschen Sie das doch endlich«, ächzte Zamorra verzweifelt.

***

Natürlich hatte William sie nicht gelöscht.

Zamorra starrte den Text an.

Sarkana will mich töten. Ich besitze brisante Informationen und benötige Schutz. Helfen Sie mir und profitieren Sie davon. Wir sind Brüder. Don Jaime

»Einen Don Jaime kenne ich nicht«, brummte Zamorra.

Don Jaime der Name kam ihm spanisch vor.

Im wahrsten Sinne des Wortes.

Aus der spanischen Linie seiner Vor fahren kannte er einen Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego. Der hatte zur Zeit des Sonnenkönigs gelebt und war durch einen Fehler seines Zauberers, des namenlosen schwarzen Gnomes, für eine Weile in die Gegenwart verschlagen worden. Don Cristofero war ein Großmaul, ein Aufschneider, ein Maulheld.

»Und der hier ist vielleicht ein Mailheld«, lächelte Nicole. »Antworte ihm doch spaßeshalber mal.«

Zamorra klickte den Antwort-Button an und schrieb ein paar Zeilen, schickte die Mail dann ab. Etwa zwanzig Sekunden später kam die Fehlermeldung; die Mailadresse sei falsch, unbekannt, unerreichbar, und die Mail deshalb unzustellbar - was auch immer.

Zamorra lehnte sich zurück.

»Ein Satz mit X - war wohl nix«, brummte er sarkastisch. »Don Jaime.. Den Namen habe ich nie gehört. Brüder? Das fehlt mir gerade noch. Außerdem, wenn ich einen Bruder hätte, wäre der sicher bei der Testamentseröffnung aufgekreuzt, als ich von Louis de Montagne dieses Château erbte.« [3]

»Vielleicht war dein Brüderchen nicht über das Ableben von Onkel Louis informiert…«

»Vielleicht hätte der Anwalt behufs der Testamenstseröffnung nach Brüderchen Jaime suchen lassen? Vergiss es, Nici. Ich habe keinen Bruder, vor allem keinen spanischen. Und wenn der Bursche eine Mail-Adresse hat, die nicht ansprechbar ist…«

»Versuch’s mal über die IP«, schlug Nicole vor. »Damit kriegst du ihn auf jeden Fall.«

Zamorra winkte ab. »Wer sagt denn, dass ich das überhaupt will? Wenn er sich mir nicht zu erkennen geben will, soll ihn der Teufel holen.«

»Oder Sarkana. Er schreibt, Sarkana wolle ihn töten.«

»In China fällt ein Sack Reis um. In Brasilien stolpert eine Vogelspinne über ihre Beine. Da muss schon etwas mehr kommen, als so eine Mail, um mich vom Hocker zu reißen.«

»Vor allem heute«, schmunzelte Nicole.

Zamorra seufzte. »Ja, streue nur Salz in meine Wunden. Ich bin heute zwar zu allem fähig, aber zu nichts zu gebrauchen.«

Seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin grinste ihn an. »Nur heute?« Dann ergriff sie vorsichtshalber die Flucht.

***

Sarkana hatte lange überlegt, ob er andere Vampire auf die Suche nach Tan Morano und nach Don Jaime schicken sollte, sich dann aber dagegen entschieden. Das war etwas, das er am besten selbst regelte.

Morano war sein ganz spezieller Feind, dem musste er sich selbst stellen.

Und Don Jaime?

Der war auch ein persönliches Problem.

Er war als Einziger in dem Durcheinander entkommen, das Zamorra und seine Begleiter entfesselt hatten. Wären sie nicht aufgetaucht, hätte es nicht einen einzigen Überlebenden der Runde gegeben. Aber so hatte der Spanier seine Chance nutzen können.

Und das war nicht gut.

Denn Jaime war nun der Einzige, der wusste, dass nicht alle der versammelten Clansoberhäupter von den Dämonenjägern ermordet worden waren, sondern dass auch Sarkana mit tödlicher Präzision aufgeräumt hatte.

Gut war nur, dass Jaime ein Feigling war, der sich versteckte und nicht wagte, Kontakt mit anderen Vampiren aufzunehmen, nicht einmal mehr mit denen seiner eigenen Sippe. Denn er musste damit rechnen, dass Sarkana auftauchte und ihn, den einzigen Zeugen, beseitigte, sobald er sich wieder in der Öffentlichkeit zeigte.

Sarkana musste ihn töten.

Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass kein Vampir einen anderen Vampir tötete, außer in Notwehr. Aber Notwehr war es in diesem Fall absolut nicht gewesen. Sarkana hatte die anderen Vampirfürsten hinrichten wollen, weil sie sich gegen ihn stellten und Tan Morano auf ihren Schild heben wollten. Das war etwas, das er auf keinen Fall dulden konnte.

Deshalb hatte der alte Vampirdämon gegen das Gesetz verstoßen.

Wenn das ruchbar wurde, wenn auch nur der Schatten eines Verdachts auf Sarkana fiel, war er erledigt. Dann würden andere den Vorfall genau untersuchen und ihn vor ein Tribunal stellen, anklagen und verurteilen. Und er würde nichts dagegen unternehmen können.

Deshalb musste der Massenmord geheim bleiben. Deshalb musste Don Jaime ausgeschaltet werden, ehe er über die Angelegenheit zu plaudern begann.

Staub redete nicht.

Aber um ihn unschädlich zu machen, musste Sarkana ihn erst einmal finden. Sicher, er kannte den spanischen Vampirclan, der nur selten von sich reden machte - vielleicht einmal im Jahrhundert. Er wusste auch, wo die deZamorra-Familie ihre Schlupfwinkel hatte. Schließlich war er jahrhundertelang das Oberhaupt aller Clans gewesen und hatte genügend Wissen gesammelt.

Aber Don Jaime wäre ein Narr, sich in diesen Schlupfwinkeln zu verbergen. Ihm musste klar sein, dass Sarkana sie alle kannte. Also hielt er sich irgendwo in der Welt auf, nur nicht in Spanien.

Dennoch: Über kurz oder lang würde er wenigstens für kurze Zeit wieder einmal in Erscheinung treten müssen. Es gab in einer Familie immer Dinge zu entscheiden, die man wohl für einige Zeit hinauszögern konnte, aber nicht für alle Ewigkeit. Und dann musste er sich wieder zeigen.

Darauf wartete Sarkana.

Er hoffte, dass er nicht zu lange warten musste. Die Zeit arbeitete gegen ihn.

***

Don Jaime hoffte, Zamorra aufmerksam gemacht zu haben. Aber dabei durfte es natürlich nicht bleiben. Zamorra musste so neugierig werden, dass er eingriff. Jaime wusste nur zu gut, dass er selbst einen Kampf gegen Sarkana niemals überstehen würde. Deshalb brauchte er Schutz.

Er wusste auch, dass er sich anderen Vampiren nicht einfach mit seinem Wissen über Sarkanas Morde offenbaren durfte. Niemand würde ihm glauben.

Ein Sarkana, der gegen die ehernen Gesetze verstieß? Undenkbar! Eher würde man es für eine Verleumdung halten, mit der er versuchte, Sarkana in Misskredit zu bringen, damit Morano an die Spitze der Sippen treten konnte. Immerhin war Jaime eines der Mitglieder jener Versammlung gewesen.

Eine Versammlung, die von Professor Zamorra und seinen Begleitern Gryf und Ewigk gesprengt worden war. Jeder musste doch glauben, dass diese Menschen die Vampirfürsten getötet hatten. Immerhin war zumindest der Silbermond-Druide Gryf ap Llandrysgryf als absoluter Vampirhasser bekannt. Wer würde da glauben wollen, dass diese Menschen nur einen Teil der Versammelten umgebracht hatten und der Rest auf Sarkanas Konto ging?

Niemand!

Jaime konnte nur versuchen, sich irgendwie mit Zamorra zu verbünden. Das war auch ein gewaltiges Risiko, aber es war weitaus geringer als das, sich mit Sarkana anzulegen. Da war er auf jeden Fall tot. Bei Zamorra konnte er vielleicht etwas heraushandeln. Wie, wusste er nicht. Das musste sich zeigen. Aber es hieß, dass Zamorra hin und wieder mit sich reden ließ. Und wenn Zamorra anderen Vampiren die Information zuspielte, dass Sarkana ein Mörder war, war das für jene glaubhafter, als wenn Jaime damit herausrückte. Zamorra würden sie eher glauben.

Und sie würden Jagd auf Sarkana machen und ihn hinrichten. Danach war Don Jaimes Leben wieder sicher.

Sofern Zamorra ihm nicht anschließend einen geweihten Eichenpflock ins Herz rammte.

Aber es passte nicht zu Zamorra, Informanten zu töten. Er war einer der Dummen, einer der Guten, die stets im Nachteil waren, weil sie nicht zu Ränkespielen und Verrat neigten. Zamorra war zu ehrlich und zu geradlinig.

Sein Fehler im Kampf gegen die Schwarze Familie der Dämonen, aber vielleicht Jaimes Vorteil. Natürlich würde er sich im Hintergrund halten, so lange es eben möglich war. Er wollte ja schließlich überleben.

Deshalb erst einmal nur seine vorsichtigen Kontakte per Mail…

***

Sie haben E-mail erhalten.

Zamorra seufzte. Seine Augen brannten, obgleich er den Monitor an seinem Arbeitsplatz dunkler gestellt hatte. Er war schon drauf und dran, wieder aufzuhören und die Arbeit Arbeit sein zu lassen. Vielleicht half es, wenn er sich von Nicole oder William ins Dorf fahren ließ, um mit den alten Freunden und Bekannten zu reden und einen Schoppen zu trinken.

Andererseits mussten die jüngsten Ereignisse protokolliert und aufgearbeitet werden, solange die Erinnerungen noch frisch waren. Auch der Tendyke-Werkschutz arbeitete daran. Vielleicht gab es Dinge, die der eine oder andere übersah, die aber in gemeinsamer Arbeit zu neuen Erkenntnissen führten. Puzzlestücke, die zusammengefügt ein klares Bild ergaben.

Aber irgendwie schaffte er es nicht, sich zu konzentrieren, und hatte den Rechner gerade auf Stand-by herunterfahren wollen, als die Mail-Benachrichtigung kam.

Zamorras Mail-Aufkommen hielt sich in Grenzen. Hochschulen, ein paar Studenten, wenige Kollegen. Er kam ja doch häufig nicht dazu, die Nachrichten sofort zu beantworten, weil er zu oft unterwegs war. Überall auf der Welt und in anderen Welten. Fünfzehn bis zwanzig Mails in der Woche waren normal.

»Na gut«, murmelte er und rief die Nachricht ab.

Wollen Sie wirklich auf meine Informationen verzichten? Wir können uns gegenseitig helfen. Don Jaime

Der schon wieder.

Zamorra klickte auf »sofort antworten«. Wo treffen wir uns? Wann?, fragte er und schickte die Mail ab. Wieder kam nach etwa 20 Sekunden die Fehlermeldung.

»Dann leck mich doch am Heck!«, brummte der Professor etwas unfein, schaltete auf Stand-by und wollte gerade sein Büro verlassen, als das Visofon sich meldete - ein Telefonanruf von außerhalb.

Die Bildtelefonanlage wurde auch über das Computersystem gesteuert. Von jedem bewohnten Raum im Château Montagne aus gab es die Möglichkeit, darauf zuzugreifen - entweder per Zuruf oder auch per Tastendruck, so wie es auch möglich war, über die Tastatur Computerdaten abzurufen.

»Gespräch akzeptiert«, brummte Zamorra resigniert.

Der Monitor leuchtete wieder auf und zeigte den Kopf eines blonden Mannes. »Gut, dass du da bist«, sagte Ted Ewigk. »Hast du eine Stunde Zeit?«

»Für dich auch eine Stunde und fünf Minuten«, sagte Zamorra stirnrunzelnd. Sein Freund sah aus, als hätte er die ganze Nacht über nicht geschlafen. Wahrscheinlich sogar seit er verfrüht das geheime Forschungszentrum verlassen hatte, in dem ihm beinahe ein unverzeihlicher Fehler unterlaufen wäre. Hingen sein Aussehen und sein Anruf damit zusammen?

»Ich komme rüber«, sagte Ewigk und schaltete ab.

Der Monitor vor Zamorra verlosch wieder, als der Rechner automatisch auf Stand-by zurückfuhr.

Zamorra erhob sich endgültig und verließ sein Büro. Mit Ted stimmte etwas nicht. Und jetzt schien es ihn richtig aus der Kurve getragen zu haben.

Was war passiert?

***

Der Weg von Rom zum Château Montagne im südlichen Loire-Tal war Sache weniger Minuten. Sowohl in Teds Villa als auch im Château gab es die Regenbogenblumen, die einen Transport ohne Zeitverlust von einem Ort zum anderen ermöglichten. Lediglich der Weg zu ihnen und wieder von ihnen fort kostete ein wenig Zeit.

Ted war unrasiert und schien um Jahre gealtert zu sein. Er ließ sich in einen der Ledersessel der Bibliothek fallen, in die Zamorra ihn gebeten hatte.

»Hast du einen Whisky?«, fragte er unvermittelt.

»Was ist denn passiert?«, wollte Zamorra wissen. Ted war nicht der Mann, der schon am späten Mittag nach Alkohol fragte. Ein Bier oder Glas Wein in einem der kleinen, gemütlichen Lokale in Roms Seitenstraßen vielleicht, aber um hochprozentige Getränke machte er eher einen Bogen.

»Danach«, murmelte Ted.

Wenig später tauchte Nicole mit einer Flasche und drei Gläsern auf. Eigentlich wäre das Williams Sache gewesen, aber der Butler war mit Lady Patricia Saris und ihrem Sohn irgendwo unterwegs, um irgendwas zu erledigen.

Zamorra dachte an die ersten Jahre, in denen es im Château noch mehr Personal gegeben hatte als einen Butler und eine Köchin, die einmal täglich aus dem Dorf heraufkam. Aber teilweise war den Leuten Zamorras Tätigkeit suspekt gewesen, ganz abgesehen von den seltsamen unerklärlichen Vorfällen, die stattfanden, ehe das Château durch ein weißmagisches Kraftfeld geschützt wurde. Zum anderen hatte Zamorra aus Kostengründen frei werdende Stellen nicht wieder besetzt. Er besaß keinen Goldesel. Die Verpachtung der Weinberge brachte zwar einiges an Geld, auch seine Fachartikel und Bücher, aber seine Reisen kosteten auch eine Menge. Erst viel später waren sie teilweise vom heute nicht mehr existierenden Möbius-Konzern oder Tendyke Industries mitfinanziert worden. Und erst als die Regenbogen entdeckt wurden, wurden Fernreisen zumindest auf bestimmten Strecken endlich wirklich billig.

Nicole schenkte ein, schlug die langen Beine übereinander und wartete ab.

Ted stürzte fast den halben Glasinhalt in einem Zug herunter.

»Mann, die muss aber eine gewaltige Laus über die Leber gelaufen sein«, kommentierte Nicole.

»Carlotta ist verschwunden«, sagte Ted. »Die Ewigen haben sie entführt!«

»Wie bitte?«, entfuhr es Zamorra. Er stellte das Kristallglas, aus dem er selbst gerade hatte trinken wollen, wieder auf dem Tisch zwischen ihnen ab.

»Sie ist weg«, sagte Ted rau.

»Was ist passiert? Bist du deshalb so schnell heimgekehrt, ehe wir mit allem fertig waren? Hast du etwa eine Nachricht erhalten?«

»Nachricht?« Ted lachte bitter auf. »Ja, ich habe eine Nachricht erhalten. Hinterher. Verdammt!«

»Komm, erzähl«, verlangte Zamorra. »Und lass dir nicht jede Einzelheit aus der Nase ziehen, Mann!«

Der blonde Hüne, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, kippte den Whiskyrest und lehnte sich wieder zurück. Zamorra beobachtete ihn aufmerksam.

Ted war Reporter und hatte in jungen Jahren bereits ein Vermögen erwirtschaftet. Längst brauchte er nicht mehr in seinem Beruf zu arbeiten und tat das nur noch, wenn bestimmte Dinge ihn ganz besonders interessierten. Alles andere überließ er dem »Nachwuchs«.

Aber er war mehr als nur ein Reporter. In ihm floss, über Generationen weitergegeben, das Blut des Zeus, der sich einst auf dem Olymp von den Griechen als Gott hatte verehren lassen, bis es ihm zu viel wurde und er mit den Seinen die Erde wieder verließ. Zeus war damals der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen.

Und er hatte seinen Machtkristall, einen Dhyarra 13. Ordnung, an Ted vererbt. So war auch Ted vorübergehend ERHABENER geworden, legitimiert durch den blau funkelnden Sternenstein mit seiner ungeheuren magischen Kraft.

Längst schon war er es nicht mehr.

Aber er wurde immer noch stets wieder aktiv, wenn es einen Grund dafür gab, oder wenn er seinen Freunden mit seinem Wissen oder technischen Hilfsmitteln unter die Arme greifen konnte Aber in der letzten Zeit, den letzten zwei, vielleicht drei Jahren, gab es zunehmend Probleme. Teds Freundin Carlotta stellte sich quer. Sie verlangte, dass Ted keine riskanten Abenteuer mehr auf sich nahm. Sie bedrängte ihn, zu Hause zu bleiben, bei ihr in der Villa im Norden von Rom.

Andererseits hatte sie dann einige Male - nachdem sie begriffen hatte, dass sie ihn nicht festhalten konnte -selbst an diesen Einsätzen teilgenommen. Und das in geradezu selbstmörderischer Form, gerade so als suche sie den Tod.

Niemand verstand ihr Verhalten, am wenigsten Ted Ewigk selbst, der sie doch am besten kannte.

»Als ich mit euch dieses unterirdische Geheimlabor aufsuchte«, sagte Ted leise, »war sie bei meiner Abreise nicht im Haus. Als ich zurückkehrte, auch nicht. Dafür fand ich eine Nachricht. Ausgerechnet in der Küche Hier.«

Er griff in die Hemdtasche und zupfte einen mehrfach gefalteten Bogen Papier heraus. Während er den Zamorra gab, griff er mit der anderen Hand nach der Flasche, um sein Glas wieder zu füllen. Nicole furchte die Stirn.

Zamorra faltete das Papier auseinander. Es enthielt eine handschriftliche Botschaft, die ihn innerlich erschauern ließ.

Ted, ich verschwinde aus deinem Leben.

Bitte suche nicht nach mir. Ich möchte nicht gefunden werden!

Nicht von dir; nicht von anderen. Erfülle mir diese letzte Bitte.

Es war gut, solange es eben ging. Es war eine wunderschöne Zeit mit dir. Aber jetzt ist es vorbei.

Leb wohl Carl öl ta

***

»Ziemlich fahrig geschrieben, als stände sie unter Zeitdruck oder unter Zwang«, sagte Ted. »Das ist Carlottas Handschrift, aber nicht in ihrer normalen Form. Die kenne ich nur zu gut nach all den Jahren.«

»Daraus schließt du also, dass sie von den Ewigen entführt wurde? Ein ziemlich dürftiger Schluss, mein Freund.« Zamorra reichte das Papier an Nicole weiter. Die griff mit der einen Hand danach und mit der anderen fischte sie Ted die Whiskyflasche vor den Fingern weg, die er gerade an sich bringen wollte.

»Du siehst aus, als hättest du in den letzten zwei Tagen schon genug getankt«, sagte sie rigoros. »Und diese Marke ist zu gut und zu teuer, um sie einfach wie billigen Fusel zu kippen.«

Ted runzelte die Stirn.

»Hältst du mich für einen Säufer?« knurrte er.

»Ich halte dich für jemanden, der momentan nicht ganz fit ist«, erwiderte sie. »Und der uns durch seine Unkonzentriertheit vor ein paar Tagen in Gefahr brachte.«

Ted erhob sich. »Was willst du damit sagen? Willst du mir Vorwürfe machen? Ich dachte, wir wären Freunde. Ich bin hergekommen, weil ich dachte, ihr könntet mir helfen.«

»Wir können dir nicht helfen, indem wir dich mit Alkohol abfüllen«, mischte Zamorra sich ein. »Du solltest selbst wissen, was…«

»Natürlich weiß ich das selbst!«, unterbrach der Reporter ihn. Er deutete auf das Papier. »Verdammt, Zamorra, ich liebe die Frau. Wie würdest du reagieren, wenn jemand Nicole entführte?«

»Ich würde mir den Entführer schnappen, statt mich zu betrinken«, erwiderte der Dämonenjäger ruhig. »Aber ich würde mir auch überlegen, ob es wirklich eine Entführung ist.«

»Was soll es denn sonst sein? Carlotta liebt mich so, wie ich sie liebe. Sie hat keinen Grund, mich zu verlassen.«

»Wirklich nicht?«, fragte Nicole.

Ted fuhr zu ihr herum. »Was soll das?«, fauchte er sie an. »Was unterstellst du mir?«

»Jetzt bleib erst mal auf dem Teppich, Mann!« Zamorra erhob sich ebenfalls und drängte Ted auf seinen Sessel zurück. »Hock dich erst mal hin, Alter, ich rede nicht gern mit Leuten, die vor mir aufragen wie der Eiffelturm.« Er ließ sich selbst wieder zurückfallen.

»Wir wissen beide, wie sehr du Carlotta liebst«, fuhr er fort. »Reg dich also nicht künstlich auf. Aber ihr Verschwinden muss doch nicht wirklich eine Entführung sein.«

»Was sonst?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Aber ich weiß, wie oft sie dir in den letzten beiden Jahren gesagt hat, sie wolle nicht, dass du dich in Risikoeinsätze begibst. Und einige Male war sie dann selbst an vorderster Front mit dabei, wie eine Selbstmörderin.«

»Carlotta ist keine Selbstmörderin!«, protestierte Ted laut. »Sie liebte das Leben.«

Er nahm Zamorras Whiskyglas und leerte es mit einem Zug. »Sie liebte mich. Und jetzt ist sie fort. Einfach so, mit diesem Zettel als Hinterlassenschaft. Verdammt !«

Zamorra deutete auf das leere Glas »Wenn du das noch einmal machst, fliegst du raus«, warnte er. »Du brauchst Hilfe, aber keinen Alkohol. Der hilft dir nicht.«

Er entsann sich der vergangenen Nacht. Alkohol als Vehikel für die Flucht aus der Realität. Ausflippen Einfach nur leben, einfach nur da sein, einfach nur irgendwas tun, um die Erinnerungen zu blockieren.

Aber Ted hatte noch gar nicht mitbekommen, was nach seiner Abreise passiert war!

»Du bist nicht der Einzige, der ein Problem hat«, sagte Zamorra. »Sperr die Lauscher auf, alter Freund.« Und er erzählte von dem Sabotageanschlag, von der mörderischen Aktion eines Attentäters, genauer gesagt einer Attentäterin.

»Eine Ewige«, sagte Ted düster. »Natürlich. Sie wollen uns fertig machen, Zamorra, begreifst du das nicht? Sie wollen mich kaltstellen, damit ich euch nicht helfen kann und im entscheidenden Moment versage. Deshalb haben sie Carlotta entführt.«

»Du spinnst«, sagte Nicole.

»Es ist doch nicht der erste Versuch«, erwiderte Ted mit rauer Stimme. »Und…«

»Was, und?«

Der Reporter schüttelte den Kopf.

Er hatte in den knapp 5 Jahrzehnten seines Lebens nichts ausgelassen. Mit der Ausnahme zweier Phasen - solange er mit Carlotta zusammen war, und viele Jahre vorher mit Eva Groote. Die hatte er auch geliebt, so sehr, dass er sie hatte heiraten wollen, um mit ihr zusammen alt zu werden.

Aber ein Dämon hatte sie ihm genommen. Hatte sie vor seinen Augen getötet.

Danach hatte er den Dämon gejagt und getötet. [4]

»Ich liebe sie, und ich werde sie finden«, sagte er.

»Sie schreibt, sie möchte nicht gefunden werden«, sagte Nicole.

»Unter Druck!«

»Unter wessen Druck? Gibt es Spuren, Hinweise? Nur deine eigene Annahme, es müsse eine Entführung sein…«

»Ich weiß, dass es eine ist!«, beharrte Ted starrköpfig.

»Sagt dir das dein Gespür?«, wollte Zamorra wissen.

Er wusste, dass Ted eine besondere Para-Gabe besaß, eine Art Witterung, die ihn bei bestimmten Geschehnissen besonders aufmerksam werden ließ, nur konnte ihm diese Witterung nie verraten, worauf exakt er zu achten hatte.

Ted sah Zamorra düster an.

»Also nicht«, folgerte der Professor. »Denn sonst hättest du längst nach den entsprechenden Spuren und Hinweisen gesucht. Dein Gespür sagt dir aber nichts. Du bist ratlos.«

»Genau deshalb bin ich ja hier, damit ihr mir helft, Carlotta zu finden.«

»Wo sollen wir anfangen?«, fragte Nicole.

Ted zuckte mit den Schultern.

»Engagiere einen Detektiv«, schlug Nicole vor. »Detekteien haben bessere Möglichkeiten als wir, einen Menschen irgendwo auf der Welt zu finden.«

»Irgendwo auf der Welt? Sie ist längst nicht mehr auf der Welt! Sie ist irgendwo da draußen im Weltraum, in einem Raumschiff der Ewigen oder längst auf einem anderen Planeten! Was ist nun, helft ihr mir oder nicht?«

»Du verbeißt dich da in eine einzige von vielen Möglichkeiten«, brummte Zamorra. »Für mich ergibt eine solche Entführung einfach keinen Sinn. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ewigen deine Freundin entführt haben. Wenn sie uns schaden wollen, haben sie ganz andere Möglichkeiten. Das haben sie uns gerade in der Tendyke-Forschungsanlage bewiesen.«

»Zudem muss ihnen klar sein, dass sie sofort Verfolger im Nacken haben«, ergänzte Nicole. »Warum sollen sie das riskieren?«

»Weiß ich doch nicht!«, fuhr der Reporter auf. »Ihr wollt mir also nicht helfen?«

»Wir werden dir helfen, soweit wir können. Aber wir werden auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen.«

»Vergesst es!«, knurrte Ted. »Andere Möglichkeiten stehen nicht zur Debatte.«

Er nahm den Brief wieder an sich und verließ den Raum, ohne sich umzuschauen.

»Denke auch an ihren Wunsch, dass niemand nach ihr suchen soll«, rief Nicole ihm nach. Aber Ted reagierte nicht mehr darauf. Er stapfte in Richtung Keller davon, wo die Regenbogenblumen wuchsen.

»Mann, den hat’s aber voll erwischt«, murmelte Zamorra kopfschüttelnd. »So habe ich ihn ja noch nie erlebt!«

***

»Was hältst du von der Geschichte?«, fragte Nicole und lümmelte sich in den Sessel.

»Wohl weit weniger als Ted«, sagte der Gefragte. »Carlotta verhält sich schon seit Monaten seltsam, und dieses Seltsame steigerte sich immer weiter. Mit ihr stimmt etwas nicht. Sie hat sich sehr stark verändert. Leider. Und diese Veränderung dürfte der Grund für ihr Verschwinden sein.«

»Du glaubst also nicht an eine Entführung.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Alles andere, aber nicht das. Sie hat sich von Ted getrennt, weil sie sich beide voneinander entfremdet haben, nicht mehr und nicht weniger. Was für diese Entfremdung verantwortlich ist, weiß ich nicht, und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es wissen will. Aber es steckt garantiert nichts Außerirdisches dahinter. Auch nichts Dämonisches. Menschen verändern sich nun mal, das gibt es. Und wenn sie von ihrem Partner nicht das bekommt, was sie will, warum soll sie dann bei ihm bleiben? Wenn sie ihn immer wieder bittet, sich nicht in Gefahr zu begeben, und er es trotzdem immer wieder tut? Wenn er nicht einmal darauf Rücksicht nimmt, dass sie ihn plötzlich begleitet und sich damit ebenfalls in Gefahr begibt? Eine Gefahr, die zwar gleich stark ist, für sie aber erheblich größer als für Ted, weil sie im Gegensatz zu ihm nicht gelernt hat, damit fertig zu werden! Wenn er selbst darauf noch nicht reagiert, dann…«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Dann verlässt sie ihn eben«, fuhr Nicole fort.

»Und es haut ihn gewaltig um, weil damit nun wirklich nicht gerechnet hat. Er liebt sie wirklich«, sagte der Professor leise. »Ich weiß nicht, was wir tun können, um ihm zu helfen. Ich weiß, dass es absolut keinen Sinn hat, wenn wir versuchen, Carlotta irgendwo aufzuspüren. Sie wird kaum zu ihm zurückkehren wollen, und er wird sich auch nicht ändern, er wird immer der alte Draufgänger bleiben.«

»Es sei denn, diese Sache wirft ihn dermaßen aus der Bahn, dass er…«

Sie brauchte nicht weiterzusprechen.

Zamorra wurde nachdenklich.

Steckten vielleicht doch Gegner dahinter? Wollten sie auf diese Weise bewirken, dass Ted aus dem Takt kam?

Immerhin war jetzt klar, warum er im Tendyke-Forschungskomplex so fahrig und unkonzentriert gewesen war. Da hatte er sich schon Sorgen um seine Lebensgefährtin gemacht. Und jetzt? In seinem momentanen Zustand war es völlig unmöglich, sich bei einer Aktion gegen Dämonen oder andere unheimliche Gestalten auf ihn zu verlassen. Er würde so versagen, wie er drüben in den USA versagt hatte.

Nein, es ging so beim besten Willen nicht.

Wenn er wieder ein verlässlicher Partner werden sollte, musste er aus dieser depressiven Phase befreit werden.

Aber wie sollten sie das anstellen?

Darauf wusste momentan keiner von ihnen eine Antwort…

***

Don Jaime bereitete sich darauf vor, den Dämonenjäger Zamorra ein weiteres Mal zu kontaktieren. Der sollte ihm gefälligst seinen Hals retten und Sarkana erledigen! Hoffentlich hatten die erste Versuche ihn bereits neugierig gemacht.

Der Vampir sandte dem Jäger eine erneute Botschaft, in welcher er zugleich einen Treffpunkt vorschlug. Das musste Zamorra doch aus dem Sessel hochreißen!

Wir sollten uns dort treffen, wo wir uns zuletzt sahen, schrieb er in die neuste Mail. Meine Informationen können mein und Ihr Leben retten. Wenn Sie bereit sind, rufen sie mich an. Er fügte eine Handy-Nummer hinzu und hoffte, dass sich Zamorra meldete.

Das Handy gehörte einem seiner Opfer und wurde bisher noch nicht vermisst. Es gab also keine Möglichkeit für Zamorra, Don Jaime in seinem Versteck ausfindig zu machen. So wie es nach Jaimes Kenntnisstand auch -fast! - unmöglich war, ihn über seine Mails ausfindig zu machen, weil er die verschleierte. Der junge Mann, dessen Blut Jaime getrunken und dessen Handy er an sich genommen hatte, musste ihm als sein Diener verraten, was der Don wissen wollte. Jaime hatte ihn versklavt, ihn sich hörig gemacht. Aber bestimmt nicht für lange Zeit. Sobald er ihn nicht mehr benötigte, würde er ihn zu einem Häuflein Staub machen, das vom Winde verweht wurde…

Jetzt war er gespannt, ob Zamorra tatsächlich anrief.

***

Tan Morano war beunruhigt. Er ahnte, dass sein Erzfeind Sarkana über kurz oder lang erneut versuchen wür de, ihn zu töten. Sarkana musste das einfach tun, wenn er seiner Existenz sicher sein wollte Zumindest aus seiner eigenen Sicht Morano hingegen war es völlig egal, was Sarkana tat. Ob der nun gegen irgendwelche Regeln verstieß, die vor Jahrzehntausenden von Vampiren aufgestellt worden waren, von denen es heute nicht einmal mehr Staub gab, oder ob er es nicht tat, interessierte Morano nicht.

Er holte sich sein einstiges Einflussgebiet zurück, langsam, aber sicher, Stück für Stück. Und auch er war in dieser Hinsicht nicht gerade zimperlich. Wenn jemand, der sich in Moranos einstigem Jagdrevier ausbreitete, nicht weichen wollte, musste er eben vernichtet werden. Auch Vampire hatten nicht das ewige Leben für sich gepachtet.

Morano wollte nicht herrschen. Er wollte seine Ruhe haben, aber er woll te auch zurück, was ihm zustand und ihm vor langer Zeit genommen worden war. Man hatte ihn für tot gehalten, so wie es jetzt bei Sarkana geschehen war Und man hatte den Machtbereich des vermeintlich Toten neu verteilt, so wie die anderen ja auch begonnen hatten, Sarkanas Macht unter sich zu verteilen oder - genauer gesagt - an sich zu reißen.

Den Versammlungen war Morano aus gutem Grund stets ferngeblieben. Er mochte die Intrigen nicht. Er wollte nur das sein, was er war - ein Vampir, ein Genießer, ein Lebenskünstler auf hohem Niveau.

Die anderen befanden sich größtenteils weit unter ihm Sie waren Blutsäufer, wo er ein Blutgenießer war. Und vor allem wählte er seine Opfer sorgsam aus, blieb unauffällig, während manche andere Narren einfach losschlugen Sie holten sich, was sie benötigten und zogen damit die Aufmerksamkeit der verhaßten menschlichen Vampirkiller auf sich.

Morano fragte sich nun, was besser war - einfach nur abzuwarten oder Sarkana zuvorzukommen. Vielleicht konnte er den Druiden Gryf dazu bringen, Sarkana zu töten. Gryf war ein gnadenloser Vampirjäger. Aber wenn es um Morano ging, hatte er eine rätselhafte Tötungshemmung. Morano war durchaus bereit, das auszunutzen.

Wenn es keinen anderen Weg mehr gab.

Er dachte nach Lange. Es war schwer, eine Entscheidung zu treffen. Warum konnte man ihn nicht einfach nur in Ruhe lassen?

***

»Der gibt nicht auf, wie?«, fragte Nicole, als Zamorra einen Blick auf die neuste Mail warf.

»Uns dort treffen, wo wir uns zuletzt sahen«, brummte der Dämonenjäger. »Ich kann mich nicht erinnern, diesen Burschen jemals getroffen zu haben. Weder an irgendeinem Ort noch am Kinn.«

Nicole schmunzelte ob der Formulierung. »Immerhin scheint er wiederum dich zu kennen, dieser seltsame ›Bruder‹. Ich trage mich nur, woher. Ich dachte, ich kenne inzwischen all deine Verwandten.«

»Genauer gesagt ihre Gräber«, erinnerte der Professor. Soweit er wusste, war er inzwischen der letzte der Familie. Alle anderen waren im Lauf der Zeit verstorben. Interessanterweise, ohne Nachkommen zu hinterlassen.

Es gab da nur noch einen - Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego. Nur existierte der nicht in der Gegenwart, sondern trieb sich in der Vergangenheit zur Zeit des Sonnenkönigs herum. Er war vorübergehend in der Gegenwart gewesen, aber wieder heimgekehrt in seine Zeit. Allerdings ahnte Zamorra, dass er mit diesem Don Cristofero noch etliche Male zu tun bekommen würde.

Genau betrachtet, konnte er so aber auch argumentieren, dass alle seine anderen Verwandten bis in die fernste Vergangenheit noch existierten. Mit Merlins Zeitringen war es ihm möglich, jene anderen Zeiten aufzusuchen und mit ihnen zusammenzutreffen. Das Einzige, was dabei nicht geschehen durfte, war, dass er bei einer Zeitreise in die Vergangenheit sich selbst begegnete…

Einige Jahre lang hatte auch sein Zauberamulett, das ihm der große Merlin zur Verfügung gestellt hatte, Reisen in die Vergangenheit zu ermöglichen. Aber seltsamerweise funktionierte das schon lange nicht mehr. Diese Fähigkeit schien in der handtellergroßen Zauberscheibe völlig erloschen zu sein.

Nun ja - er brauchte das auch nicht wirklich.

Und was diesen Don Jaime anging - ob der etwas mit Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego zu tun hatte, hielt Zamorra für mehr als nur fraglich. Jaime deZamorra kam ihm zwar auch spanisch vor, aber er hatte nie davon gehört oder gelesen, dass es in der Reihe seiner spanischen Vorfahren einen Don Jaime gegeben hätte.

»Was wirst du tun?«, fragte Nicole.

»Was soll ich schon tun?« Der Dämonenjäger zuckte mit den Schultern. »Da ich den Typen nicht kenne, weiß ich auch nicht, wo wir uns angeblich zuletzt trafen. Wie also soll ich dorthin kommen?«

Er drückte die Löschtaste, und die Mail verschwand, nachdem er die Sicherheitsabfrage bestätigte.

»Er hatte eine Telefonnummer notiert«, erinnerte Nicole.

»Die wird ähnlich unerreichbar sein wie seine Mail-Adresse«, befürchtete Zamorra. »Der versucht ein Spiel mit mir zu spielen. Aber ich bin nicht gewillt, mich darauf einzulassen.«

Nicole aktivierte ihr Terminal. »Anruf«, sagte sie.

Über die Sprachsteuerung wurde das Visofon, die Telefonanlage, eingeschaltet.

»Wähle…« Nicole rasselte die Ziffernfolge herunter und fügte »Anruf ein« hinzu.

Zamorra sah sie verblüfft an. »Du hast dir diese Zahlenkette gemerkt?«

»Sicher. Sind doch nur 13 Zeichen.«

Er schüttelte den Kopf. Manchmal war ihm seine Gefährtin fast ein wenig unheimlich.

Er schaltete seinen Monitor mit auf die Leitung.

Verbindung wird aufgebaut, signalisierte der Computer, der die Telefonanlage steuerte, und dann: Verbindung besteht.

Natürlich kam kein Bild, weil der Gesprächspartner ein Gerät besaß, das über diese Technologie noch nicht verfügte. In einer Statuszeile wurden auf dem Monitor die Daten eingeblendet. Es handelte sich um ein Handy, und der Anruf kam aus dem italienischen Raum.

Auf Italienisch hätte der Rätselhafte aber »di Zamorra« heißen müssen, Portugiesisch »da«. »De« war Spanisch oder Französisch.

»Büro Professor Zamorra, mein Name ist Duval«, meldete Nicole sich. »Sie baten um Rückruf. Was können wir für Sie tun?«

Verbindung unterbrochen, meldete der Computer.

»Wahlwiederholung«, verlangte Nicole.

»Der spricht wohl nicht mit jedem«, wandte sie sich dann Zamorra zu, während der Vorgang lief. »Vielleicht solltest du dich selbst melden.«

»Vielleicht ist es ja auch nur ein Witzbold oder Idiot«, erwiderte er. »Aber wenn du meinst…«

Verbindung besteht.

»Professor Zamorra«, meldete er sich. »Wer sind Sie, und was wollen Sie?«

Sekundenlang herrschte Ruhe. Dann erklang eine heisere, unbekannte Stimme.

»Sie kommen nach Rom. Schnellstens. Dort erfahren Sie, was Sie benötigen, um einen Ihrer größten Gegner unschädlich zu machen.«

Und wieder brach die Verbindung ab.

»Ausgerechnet nach Rom«, sagte Zamorra. »Der ist wirklich ein Witzbold. Selten so gelacht.«

Er war entschlossen, weitere Mails seines selbst ernannten Bruders schlicht und ergreifend zu ignorieren.

***

Es wurde Abend, und Sarkana begab sich auf die Jagd. Rom war eine Millionenstadt, in der es jeden Tag zahlreiche Verbrechen gab und in der täglich Menschen spurlos verschwanden, so wie in allen anderen Großstädten auch. Da kam es auf zwei oder drei Vampiropfer nicht an. Zudem war der alte Vampir genügsam und kam mit relativ wenig Blut aus.

Vorübergehend war das anders gewesen, als er sich in seinem Versteck von der Vergiftung erholen musste. Er hatte Morano damit erwischen wollen, aber diese vermaledeite Flederratte hatte ihn in seine eigene Falle tappen lassen…

Jetzt aber war Sarkana wieder voll auf der Höhe.

Er brauchte die Nacht nicht unbedingt. Er war alt genug, sich auch bei Tageslicht im Freien bewegen zu können, so wie Morano und einige andere auch, ohne dass sie zu jener neuen Generation von »Tageslichtvampiren« gehörten, die erst in den letzten Jahrzehnten entstanden war.

Trotz der anhaltenden Hitzewelle trug Sarkana einen Anzug, Hut, Sonnenbrille und Handschuhe, sodass trotz allem nur wenige Hautpartien dem scheidenden Tageslicht ausgesetzt waren. Die Hitze machte ihm nicht das Geringste aus. Es störte ihn auch nicht, dass er aussah wie der typische Mafioso.

Er suchte nach frischem Blut.

Discotheken, wie sie von anderen Blutsaugern heimgesucht wurden, kamen für ihn nicht in Frage. Dafür wirkte er nicht mehr jugendlich genug, und auch wenn es ihm kein Problem bereitet hätte, einen Türsteher auszuschalten, wollte er doch unnötigen Ärger vermeiden. Ihn interessierten Nachtschwärmer im Freien. Ein Liebespärchen vielleicht, das gleich als Doppelpack Blut für eine Woche lieferte, oder Singles, die unterwegs waren, um einen Partner oder eine Partnerin für die Nacht aufzureißen und abzuschleppen.

Noch war es dafür eigentlich viel zu früh, die Dämmerung setzte gerade erst ein. Aber es war gut, frühzeitig zu sondieren, das Terrain zu prüfen und eventuell eine Vorauswahl zu treffen.

Plötzlich spürte er einen anderen Vampirkeim.

Da bewegte sich ein Mensch.

Blass und krank sah er aus. Er litt unter Blutarmut, aber dass die nicht krankhaft bedingt war, sondern auf einen Vampir zurückzuführen war, erkannte Sarkana sofort.

Er setzte sich in Bewegung und folgte dem Mann, der um die zwanzig Jahre zählen mochte. Wer hatte diesem Mann den Keim des Gehorsams ins Blut gepflanzt?

Rom war Gino diSarkos Stadt gewesen. Sarkana hatte Gino getötet. Damit gehörte Rom jetzt ihm. Das hieß, dass die anderen Vampire sich ihm, Sarkana, unterzuordnen hatten. Das mussten sie natürlich sowieso, jetzt aber auch im Speziellen. Er hatte also jedes Recht, einmal nachzuschauen, wer da seine spitzen Zähne in weiche Adern geschlagen hatte.

Schon bald holte er den jungen Mann ein.

Der merkte nicht einmal, dass er verfolgt wurde, so abwesend und erschöpft war er. Erst als Sarkana ihm die Hand auf die Schulter legte und ihn festhielt, wandte er sich um.

Er taumelte etwas. Die Blutarmut schwächte ihn. Er war in seinem Zustand ein leichtes Opfer - selbst für einen Straßendieb.

Sarkana blickte ihn durchdringend an.

»Wer ist dein Herr?«, fragte er.

»Wie… wie meinen Sie das? Wer sind Sie überhaupt?«, fragte der junge Mann.

»Der, der von dir eine Antwort verlangt, keine Gegenfragen. Wer hat dir den Keim geschenkt?«

»Ich verstehe nicht!«

Sarkana bleckte die Zähne und grinste den jungen Burschen diabolisch an. Der zuckte nur leicht zurück - etwas zu leicht. Vampirzähne waren ihm also bekannt. Natürlich, war er doch von einem Vampir gebissen worden.

»Wenn du mir die Antwort nicht geben willst, hole ich sie mir«, knurrte Sarkana. Er packte den Mann, drehte ihn sich zurecht und biss zu, trank er von dem hervorsprudelnden Blut.

Sprudelnd?

Nein, es rann eher träge. Sarkana musste beinahe saugen, um es aus der Ader zu holen. Und es schmeckte nicht einmal gut.

Zum einen wäre dem alten Vampirdämon das heiße Blut eines hübschen Mädchens lieber gewesen als das eines Mannes. Zum anderen war der Geschmack verdorben durch den fremden Keim.

Sarkana spie aus.

Der Geschmack war fremd. Wer auch immer diesen Mann gebissen und von ihm getrunken hatte, gehörte keiner römischen Familie an, überhaupt keiner italienischen. Dessen war Sarkana sicher. Also war der Vampir jemand, der von auswärts kam.

Morano?

War er hier, um gegen Sarkana zu arbeiten? War er bereits damit beschäftigt, sich eine Hausmacht zu schaffen? Hier, direkt vor Sarkanas Augen?

Der Vampirfürst ließ etwas von seinem Keim in die Adern des Menschen fließen. So gewann er selbst Kontrolle.

»Wer ist es?«, fragte er erneut.

Der Jüngling wand sich.

»Ich kenne seinen Namen nicht, Herr«, seufzte er verzweifelt. »Ich kann es nicht sagen.«

Er sprach die Wahrheit. Unter dem Einfluss von Sarkanas Keim konnte er nicht lügen, selbst wenn der Keim des anderen ihn dazu zwingen wollte. Aber der neue überlagerte den alten.

»Wo finde ich deinen bisherigen Herrn? Wo ist sein Refugium?«

»Ich weiß es nicht. Er kommt zu mir.«

»Wenn du nichts weißt, bist du nutzlos für mich«, stellte Sarkana fest und brach ihm das Genick. Dann schleifte er ihn in einen düsteren Spalt zwischen zwei Häusern und ließ ihn dort liegen, nachdem er einen Blick auf seinen Ausweis geworfen und festgestellt hatte, wo der Tote wohnte. Auch den Schlüsselbund nahm Sarkana mit.

Er hatte einen Plan gefasst.

***

Ted Ewigk war heimgekehrt, doch in seiner Villa hielt er es plötzlich nicht mehr aus. Die war plötzlich so groß und leer! Carlotta, der schwarzhaarige Wirbelwind, fehlte an allen Ecken und Enden.

Ted dachte an früher, als Carlotta noch ihre Eigenständigkeit bewahren wollte. Sie lebte in einem Mietshaus in der Citta. Wollte auf jeden Fall dort bleiben und sich nicht auf Gedeih und Verderb einem Millionär ausliefern, auch wenn sie ihn liebte. Damals hatte Ted in seiner Villa durchaus allein leben können. Er wusste ja, dass er Carlotta jederzeit anrufen konnte, dass sie zu ihm kam oder er zu ihr.

Aber jetzt war das nicht der Fall!

Als sie die Kündigung bekam, weil der Hausbesitzer das Gebäude sanieren wollte, um später die Miete erhöhen zu können, hatte sie Teds Angebot akzeptiert und war zu ihm in den Palazzo Eternale am nördlichen Stadtrand gezogen. Dort hatten sie beide jahrelang zusammengelebt.

Und jetzt war sie fort.

Einfach so.

Suche nicht nach mir.

Warum nicht? Was hatte er ihr getan? Es konnte doch nicht allein an seinen Abenteuern liegen, auf die er sich hin und wieder einließ. Die hatte sie doch all die früheren Jahre akzeptiert!

Was war es denn, wenn keine Entführung?

Ted ließ den Rolls-Royce in der Garage. Es war ihm zu riskant, in seinem jetzigen Zustand zu fahren. Er wollte weder andere noch sich selbst gefährden. Also nahm er die S-Bahn, von der sich eine Haltestelle nur ein paar hundert Meter von seiner Villa entfernt befand.

Er fuhr in die Innenstadt.

Dort strolchte er ziellos herum. Einige Male war er versucht, in einem Lokal einzukehren und sich zu betrinken. Aber Zamorra hatte Recht, Alkohol war keine Lösung. Er verschlimmerte das Problem nur.

Irgendwann am frühen Abend kehrte er in seinem Stammlokal ein, dem »Gladiator« gegenüber der Rückseite des Colosseums. Dort war es gemütlich, preiswert, und das Essen schmeckte. Mit dem Besitzer war er längst per Du. Die meisten römischen Stammgäste kannte er auch und plauderte mit ihnen ein paar Worte.

Hin und wieder verirrten sich sogar mal Touristen hierher, meist jene, die Rom auf eigene Faust »eroberten«. Die Pauschaltouristen, die mit Bussen herangekarrt wurden, fütterte man für gewöhnlich weiter draußen bei Giovanni ab, weil die Busfahrer dort Provision bekamen. Dafür war es dort teuer, das Personal aber so langsam wie trinkgeldsüchtig und das Essen gerade mal genießbar. So blieb man im »Gladiator« weitgehend unter sich.

Ted, hier unter seinem italienischen Namen Teodore Etemale bekannt, als der er auch zusätzlich zur deutschen die italienische Staatsbürgerschaft besaß und zusätzlich einen italienischen Diplomatenpass, vermisste Pierpaolo Collagi. Ein junger Bursche, der meist um diese Zeit hier war, ein paar Gläser Wein und ein Abendessen zu sich nahm und von allen möglichen Dingen erzählte, die er niemals selbst erlebt haben konnte, weil er dafür noch viel zu jung war.

»Collo war heute noch nicht hier«, sagte der Wirt. »Gestern ist auch erst viel später gekommen, als es schon dämmerte, und er sah ziemlich krank aus. Wenn du mich fragst, der hat sich was Böses eingefangen, Teodore.« Der Wirt setzte sich zu Ted an den Tisch, schob ihm ein Glas Grappa zu und hielt selbst eines in der Hand. »Vielleicht AIDS. Der war so richtig bleich.«

»So richtig bleich wird man aber auch bei AIDS nicht von heute auf morgen«, erwiderte Ted, prostete dem Wirt zu und kippte den Grappa.

»Du siehst auch krank aus, Teodore«, sagte der und trank ebenfalls. »Gemütskrank siehst du aus, amico. Was ist passiert? Ist dir deine Freundin weggelaufen?«

Teds Blick wurde finster. »Meine Sache«, knurrte er. »Lass mich damit in Ruhe, ja? Oder war sie bei dir und hat dir ihr Leid geklagt?«

»No, ragazzo. Aber du kannst mir dein Leid klagen.«

»Sehe ich so aus, als wäre ich deshalb hier?«

»Willst du die Wahrheit wissen?«

»Nein«, sagte Ted. »Lass mich in Ruhe ! Ich will hier nur eine Fischpizza essen und…«

»Da ist Collo!«, unterbrach ihn der Wirt und deutete zum Fenster. »Da schleicht er gerade vorbei. He, der sieht ja noch übler aus als gestern. Wie ein lebender Toter.«

Ted sah hinaus. Es war tatsächlich Pierpaolo Collagi. Auch aus der Rückenansicht deutlich zu erkennen. Er bewegte sich nicht besonders sicher. Er musste wohl wirklich krank sein.

Ted erhob sich.

»Ich esse später«, sagte er.

»Soll ich die Pizza schon mal vorbereiten?«

Ted schüttelte den Kopf. »Muss nicht sein. Es kann etwas dauern, und ich mag den Fisch nur, wenn er ganz frisch ist. So wie der da. Sag dem schon mal, er soll sein letztes Gebet sprechen. Wenn ich zurückkomme, holst du ihn raus, ja?«

Ewigk deutete auf das Aquarium, in dem allerhand schuppiges Getier herumschwamm. Es war üblich, dass Gäste sich ihr flossentragendes Abendessen aus dem Glaskasten wählten, der täglich mit Ersatz bestückt wurde - Lebendfisch aus Ostia, dem römischen Seehafen. Damit konkurrierte der »kleine« Gladiator erfolgreich mit den noblen und teuren Fresstempeln, in denen sich nur überbezahlte Schauspieler, korrupte Politiker oder Mafia-Bosse ein Diner leisten konnten.

Als Ted den »Gladiator« verließ, war von Pierpaolo nichts mehr zu sehen. Ein paar Papagalli mit gegelten Haaren und ein paar süße Mädchen in erfreulich kurzen und dünnen Kleidchen flanierten um das Colosseum herum und wichen streunenden Katzen und den ersten Obdachlosen aus, die sich dort für die Nacht einzurichten begannen. Es war nicht gut, die Katzen zu berühren, auch wenn sie sich noch so streichelsüchtig anschmeichelten, denn die meisten von ihnen waren krank. Bei den zweibeinigen Kätzchen, die sich im Schatten des antiken Monumentalbaus herumtrieben, war das indessen nicht viel anders.

Aber es wuchsen von beiden Arten stets mehr nach, als wegstarben.

Ted ging in die Richtung, die auch Pierpaolo, der junge Lebenskünstler, eingeschlagen hatte.

Er wusste, wo der Bursche wohnte, weil der es ihm eimnal erzählt hatte, und folgte ihm in die Dämmerung.

Warum?

Sein Gespür hatte sich gemeldet, und er glaubte, dass es etwas mit Pierpaolo »Collo« Collagi zu tun hatte…

***

Sarkana fand die Wohnung seines Opfers. Der junge Bursche, dem er das Genick gebrochen hatte, hatte in einem winzigen Apartment in einem Mietshaus der Innenstadt gelebt. Dank des Schlüssels hatte Sarkana kein Problem, Haus und Wohnung zu betreten.

Ihn schauderte.

Er fragte sich immer wieder, wie Menschen in so kleinen Behausungen leben konnten. In manchen Ländern sogar zu mehreren, die sich gegenseitig auf die Füße traten, kaum Platz zum Atmen hatten und sich zu mehreren ein Bett teilten.

Dabei war dieser Planet so groß und bot so viel Platz!

Aber die Menschen waren nun mal eine eigentümliche Lebensform. Sie pferchten sich selbst so ein, wie sie es mit ihren Tieren taten. Da drängten sie sich zum einem Dutzend Personen in einer kleinen Hütte zusammen, und gleich nebenan erstreckte sich weites, freies Land, auf dem man für jeden einzelnen von ihnen ein Haus hätte bauen können Aber das war nicht Sarkanas Problem. Es zeigte ihm nur immer wieder, dass die Menschen die geborenen Opfer waren. Die Parallellen waren recht eindeutig - Menschen bauten winzige Käfige für ihre Tiere, von denen sie sich ernährten, und sperrten sich selbst ebenfalls in winzige Wohnungen - und dienten den Vampiren als Nahrungsquelle…

Sarkana machte es sich bequem und wartete ab.

Irgendwann würde der fremde Vampir auftauchen, um erneut sein Opfer heimzusuchen.

Und würde eine böse Überraschung erleben…

***

Ted Ewigk schlenderte die Straßen entlang. Er war jetzt froh, nicht noch mehr Alkohol getrunken zu haben. Er war einer Sache auf der Spur, von der er noch nicht genau wusste, wohin diese Spur ihn führte. Aber dass etwas mit Pierpaolo nicht stimmte, musste selbst ein Blinder mit dem Krückstock sehen.

Eigentlich wünschte sich Ted Zamorra mit dessen Amulett herbei. Damit hätten sie eine Zeitschau durchführen können - eine Art Blick in die Vergangenheit. So hätte Ted ganz genau verfolgen können, wohin sich Collo wandte.

Er war drauf und dran, den Freund anzurufen, doch er ging erst mal weiter. Nach seinem nicht gerade ruhmvollen Abgang aus dem Château Montagne wollte er da nicht gleich schon wieder auf der Matte stehen.

Es wurde dunkler. Die Straßenlaternen brannten längst. Der graue Smoghimmel über der Hauptstadt verdüsterte sich mehr und mehr. Alle Versuche der Stadtverwaltung, Rom von Abgasen zu befreien, waren bisher gescheitert. Sie schichteten das Problem immer nur von A nach B nach C und so weiter. Ted stolperte über die Kante eines Gulli-Deckels, der nicht richtig eingepasst war und fing sich an einer Hauskante ab.

Der Gulli-Deckel trug die schon vor mehr als 2000 Jahren bekannte Inschrift SPQR - Senatus Populus-Que Romanorum - Senat und Volk der Römer. Daran hatte sich über all die Zeit nichts geändert. Unter diesem Banner waren schon die alten Cäsaren mit ihren Truppen in den Krieg gezogen, und jetzt stempelte Berlusconi seine Akten mit diesem Signum ab. Roma etema - ewiges Rom. Nichts änderte sich wirklich entscheidend in der Ewigen Stadt.

Erst jetzt bemerkte Ted den dunklen schmalen Durchlass an der Hauswand.

In dem waren Schuhe.

Da lag jemand.

Es gab viele Menschen in Rom, die sich abends in dunkle, geschützte Ecken verkrochen, um dort die Nacht zu verbringen. Aber in diesem Moment war Ted misstrauisch. Sein Gespür war immer noch aktiv. Zog es ihn zu dem Mann, an dessen Füßen diese Schuhe steckten?

Er suchte die Dunkelheit auf.

Der Mann, der dort lag, war tot.

Es war Collo.

***

Ted sah es, nachdem er den Toten ins Licht der Straßenlaternen gezogen hatte. Ausweis und Schlüsselbund fehlten. Jemand hatte Pierpaolo das Genick gebrochen, und jemand hatte ihm vorher eine Menge Blut abgezapft.

Deshalb war er wohl auch so blässlich krank und taumelig gewesen.

Ted sah die Bissmale und ein paar getrocknete Blutstropfen.

Pierpaolo konnte noch nicht lange tot sein, denn sein Körper war noch nicht erstarrt.

Ein Vampir hatte ihn getötet.

Ted entsann sich der Aktion, die er vor kurzem mit Gryf, Zamorra und Nicole durchgezogen hatte. Sie hatten eine ganze Versammlung von Vampiren gesprengt. Aber das waren wohl keine »niederen Dienstgrade« gewesen, sondern eher hochrangige Fürsten. Etliche von ihnen waren bereits vor dem Angriff der Menschen getötet worden. Auf jeden Fall war bis auf zwei Prachtexemplare keiner übrig geblieben: Sarkana und Tan Morano.

Und jetzt hatte in Rom wieder ein Vampir getötet.

Ausgerechnet Pierpaolo Collagi.

Das war sicherlich ein Zufall und hatte nichts mit Ted Ewigk zu tun. Dafür kannten er und Collo sich viel zu flüchtig. Aber - die Vampire krochen wohl wieder aus ihren Löchern.

»Was machen Sie da?«, wurde Ted plötzlich angesprochen. »Stehen Sie bitte auf. Was ist mit dem Mann da?«

Ted erhob sich und sah sich langsam um. Er stand einem Carabiniere gegenüber, einem Mitglied der uniformierten Polizeieinheiten. Der Mann hatte die Lasche seines weißen Pistolenholsters hochgeklappt und die Hand an der Dienstwaffe.

Ted lächelte.

Er wusste, dass er nicht besonders gut aussah in diesem Moment, erst recht nicht bei der schlechten Straßenbeleuchtung.

»Ich habe einen Toten gefunden«, sagte er. »Ich wollte Sie gerade informieren. Darf ich Ihnen meinen Ausweis zeigen? Dazu muss ich in die Brusttasche meiner Jacke greifen.« Er wollte nicht von einem nervösen Polizisten erschossen werden, weil der die Bewegung vielleicht missverstand und glaubte, Ted wolle eine Waffe ziehen.

»Greifen Sie.«

Ted fischte seinen Diplomatenpass heraus und reichte ihn dem Carabiniere.

»Corps Diplomatique?«, stöhnte der auf und ließ eine Verwünschung folgen. »Das fehlt mir gerade noch! Das gibt Verwicklungen… Mann, hauen Sie einfach ab, es sei denn, Sie wollen dringend eine Aussage machen. Ansonsten habe ich den Toten gefunden.«

»Die Verwicklungen kann ich Ihnen nicht ersparen, fürchte ich«, sagte Ted.

»Sie sind doch nicht etwa der Täter?«

Der Reporter schüttelte den Kopf. »Das keinesfalls. Aber ich muss einen Experten hinzuziehen, was die Todesart dieses Mannes angeht. Rufen Sie Ihre Kollegen an. Wegen Spurensicherung und dergleichen. Und verlangen Sie, dass jemand meinen Experten vom Palazzo Eternale abholt, bitte.« Er griff zum Handy und rief Zamorra im Château Montagne an. »Zamorra, kannst du dringend nach Rom kommen? Es geht um Vampire…«

***

»Rom?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Das habe ich heute doch schon mal gehört… Was zum Teufel ist da bei euch los?«

»Nichts. Kommst du?«

»Willst du mich auf den Arm nehmen? Geht es vielleicht um Carlotta? Willst du andeuten, dass ein Vampir sie…«

»Blödsinn!«, unterbrach Ted ihn recht laut. »Damit hat diese Sache überhaupt nichts zu tun. Denk an die Villa, in der wir letztens… hm…«

Zamorra atmete tief durch. Er ahnte, dass Ted nicht so ganz frei sprechen konnte oder wollte. Da war wohl jemand in seiner Nähe, der nicht zu viel mitbekommen sollte.

»Ich komme sofort«, versprach er.

»Ein Polizeiwagen holt dich am Palazzo Eternale ab«, versprach Ted. »Bring mit, was du hast.«

»Die volle Ausrüstung? Für einen Vampir?«

»Wer weiß, was konkret dahinter steckt. Sind wir nicht schon zu oft zu schwach ausgerüstet gewesen? Meine Sachen sind im Palazzo. Ich habe einfach nicht damit gerechnet, was hier passiert ist.«

»Ich bin gleich da. Notfalls gehe ich dem Abholer bis zur Straße entgegen.«

»Danke«, sagte Ted.

Dann bestand die Telefonverbindung nicht mehr.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Also doch Rom«, sagte sie. »Die Mails, der Anruf… Sollte eventuell dein ominöser ›Bruder‹ dahinter stecken?«

»Don Jaime deZamorra«, sagte der Dämonenjäger. »Ein-Vampir? Um Himmels willen. Solche Verwandschaft hat mir gerade noch gefehlt. - Verwandt-schuft«, fügte er hinzu, »Du gehst also hinüber?«, fragte Nicole.

Zamorra sah sie überrascht an. »Was heißt ›du‹? Ich dachte, wir gehen.«

»Ich halte hier die Stellung, falls noch Mail- oder Telefonmitteilungen kommen«, sagte Nicole entschlossen. »Und ich spiele die Einsatzreserve, die Feuerwehr, falls du Hilfe brauchst.«

Er lächelte, dann umarmte und küsste er sie.

»Wenn ich dich nicht hätte…«

Sie löste sich aus seiner Umarmung.

»Mach hin!«, sagte sie. »Du wirst abgeholt. Lass deinen Abholer nicht zu lange warten!«

***

Zamorra dachte gar nicht daran, sich mit der kompletten Ausrüstung einzudecken. Gegen einen Vampir würde ja wohl sein Amulett völlig reichen, und für den Notfall nahm er noch den E-Blaster mit. Dessen Laserstrahl setzte jeden getroffenen Vampir in Brand, womit das Problem auf jeden Fall erledigt war.

Als sie die Vampirvilla ausgeräuchert hatten, hatten sie auch nicht mehr benötigt. Und wenn Ted seinen Dhyarra-Kristall dabei hatte, war es eine Kleinigkeiten, einen Vampir unschädlich zu machen.

Hauptsache, sie fanden ihn erst mal.

Und das am besten so schnell wie möglich, ehe der weitere Opfer riss. Mindestens eines musste er sich schon geholt haben, denn sonst hätte Ted keinen entsprechenden Anruf getätigt.

Natürlich war ihnen schon bei der Villa klar gewesen, dass sie damit nicht alle Vampire Roms erwischt hatten. Es hatte sich nur um eine Versammlung gehandelt. Vermutlich wohnten die wenigsten in der näheren Umgebung. Gryf, der sich mit Tan Morano unterhalten hatte, machte eine entsprechende Andeutung. Die eigentliche Vampirsippe, die Rom beherrschte, die Familie des Gino diSarko, war da garantiert kaum angekratzt worden.

Aber es hatte keine weiteren Hinweise gegeben, wo andere Großstadtvampire zu finden waren.

Eine blinde Suche ohne jeden Anhaltspunkt war Zeitverschwendung. Das war der Ärger mit den Kreaturen der Nacht - meist musste man warten, bis sie sich von selbst zeigten, und dann hatten sie für gewöhnlich schon zugeschlagen und ein Opfer gerissen, einen Menschen getötet. Oder auch deren mehrere.

Vorbeugendes Handeln war hier praktisch unmöglich.

Zamorra suchte die Kellerräume des Châteaus auf. Sein Vorfahre Leonardo de Montagne, der vor annähernd einem Jahrtausend dieses Gebäude errichten ließ, hatte entweder durch Schwarze Magie oder durch die Arbeitskraft versklavter Menschen ein Labyrinth von Gängen und Kammern in den Fels treiben lassen, die Zamorra bis heute noch nicht völlig hatte erforschen können. Immer noch gab es unentdeckte Räumlichkeiten, obgleich er nun schon seit über einem Vierteljahrhundert hier lebte.

Am Ende eines der Gänge befand sich ein kuppelförmiger großer Raum, unter dessen Decke eine künstliche Mini-Sonne leuchtete. Wer sie geschaffen und dort so installiert hatte, dass sie seit Jahrhunderten frei in der Luft schwebte, war unklar.

Fest stand nur, dass sie der kleinen Kolonie Regenbogenblumen Licht spendete. Diese seltsamen Pflanzen hatten mannshohen Blütenkelchen, deren Blätter in allen Regenbogenfarben schimmerten, je nach Perspektive des Betrachters.

Zamorra trat zwischen die Blumen, während er sich auf Ted Ewigks Villa konzentrierte, und trat dort zwischen den anderen Blumen wieder ins Freie.

Auch hier war die Regenbogenblumen-Kolonie unterirdisch angelegt, genauer gesagt in einer Dimensionsfalte in Teds Keller, in welcher sich auch ein »Arsenal« der DYNASTIE DER EWIGEN befand, in dem es jede Menge Ausrüstung gab, vom Mini-Funkgerät in Ringgröße bis zum überlichtschnellen Kleinstraumschiff für zwei Insassen.

Früher hatte es in diesem Arsenal auch einen Materietransmitter gegeben. Sogar eine zentrale Steuerung für ein ganzes Netz dieser technischen Supertransportmittel der Ewigen. Aber diese Anlage war vor etlichen Jahren zerstört worden.

Zamorra erreichte einen schmalen Korridor, der mit einer Schiebetür abschloss. Er bewegte sie zur Seite, schlüpfte durch die Öffnung und befand sich im normalen Bereich von Teds Keller. Die Treppe hinauf, dann zur Haustür - stopp. Sekundenlang blieb Zamorra stehen und lauschte. »Carlotta?«, rief er dann laut.

Es kam keine Antwort.

Er hatte sicher sein wollen. Es hätte ja sein können, dass sie vielleicht doch in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht war, und dann hätte er Ted diese aufmunternde Botschaft überbringen können. Aber Wünsche gingen selten einmal in Erfüllung. Carlotta war und blieb verschwunden.

Einmal mehr fragte sich Zamorra nach dem Warum.

Als er die Haustür erreichte, rollte gerade ein Polizeifahrzeug heran. Der Fahrer kurbelte die Fensterscheibe herunter. »Sind Sie der Mann, den ich abholen soll? Dieser Spurensicherungsexperte, den Signor Eternale angefordert hat?«

Der Parapsychologe nickte und stieg ein. »Ich bin Zamorra«, sagte er. »Professor Zamorra.«

»Das klingt wie ›Bond. James Bond‹«, sagte der Uniformierte grinsend. »So sehen Sie ja auch fast aus.«

Tatsächlich ähnelte Zamorra äußerlich einem bekannten Bond-Darsteller. Zudem hatte er sich in entsprechende Kleidung geworfen -zur schwarzen Hose ein weißes Jackett. Das allerdings weniger, um Eindruck zu machen, sondern damit die Strahlwaffe einigermaßen verdeckt war, die er an der Magnetplatte am Gürtel trug. Es musste ja nicht gleich jeder sehen, dass er bewaffnet durch die Stadt ging.

Der Carabiniere schaltete Blaulicht und Sirene ein, fuhr zurück zur Straße und zwängte sich in den abendlichen Straßenverkehr. Es war inzwischen fast dunkel geworden. Um diese Zeit flaute der Verkehr bereits etwas ab, zwei Stunden zuvor wäre es katastrophal gewesen.

Wenig später waren sie am Ziel. Ein Teil der Straße war abgesperrt worden. Zamorra wurde durchgeschleust.

»Schön, dass du da bist, Prof«, sagte Ted Ewigk. »Die werden hier schon ungeduldig und wollten den Toten abtransportieren.«

Zamorra kauerte sich neben den Leichnam und betastete den Hals. Da waren frische, aber auch einige etwas ältere Bissmale. Der Mann war bereits mehrmals ›angezapft‹ worden.

Und jemand hatte ihm den Hals umgedreht, damit er nach seinem Tod nicht zum Wiedergänger wurde und ebenfalls vampirische Neigungen zeigte.

»Pierpaolo Collagi«, sagte Ted. »Wir kannten uns - sehr flüchtig. Er machte heute einen sehr blassen Eindruck, und ich ging ihm nach, weil ich ihn fragen wollte, was los ist. Schließlich fand ihn in einer Nische zwischen den Häusern. Er muss umgebracht worden sein nur wenige Augenblicke, ehe ich eintraf.«

»Aber Sie haben den Täter nicht gesehen, Signor Eternale?«, fragte ein Commissario, den Zamorra nicht kannte. Wie auch - er konnte nicht alle Kripo-Beamten Roms kennen. »Auch sonst nichts Auffälliges?«

Ted schüttelte den Kopf. »Er taumelte nur ein wenig, als sei er krank.«

Zamorra richtete sich wieder auf. »Sie können ihn wegbringen«, sagte er leise.

Der Commissario runzelte die Stirn. »So schnell sind Sie mit Ihrer Arbeit fertig, Signor Zamorra? Dann müssen Sie aber wirklich ein ganz besonderer Experte sein, dass Sie für einen kurzen Blick auf den Toten hierher kommen.«

»Was ich erfahren musste, weiß ich jetzt.«

»Und das wäre?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, wich Zamorra aus. »Zumindest jetzt noch nicht. Ich muss es erst auswerten.«

»Wie wär’s mit einem kleinen Tipp?«, hakte der Polizist spöttisch nach.

»Ich bin kein Gerichtsmediziner«, sagte Zamorra. »Aber lassen Sie mal prüfen, wie viel Blut dieser Mann noch im Körper hat. Wetten, dass es zum Leben zu wenig ist? Daher auch das Taumeln und das kranke Aussehen.«

»Blutverlust? Dann müsste er ja vorher schon angegriffen und verletzt worden sein-. Hier«, der Commissario schaute sich flüchtig um, »gibt es jedenfalls keine Blutspuren.«

Zamorra lächelte ihn an, legte ihm die Hand auf die Schulter und nickte gönnerhaft. »Alles Weitere erfahren Sie nach der Obduktion«, zitierte er den Standardspruch aus beliebigen Fernsehkrimis.

Der Commissario wandte sich wortlos um, gab ein paar Männern mit knappen Handbewegungen Zeichen und stieg in einen grauen Lancia.

Ted und Zamorra traten zur Seite.

»Was jetzt?«, fragte der Reporter.

»Jetzt warten wir, bis der ganze Rummel vorbei ist, und dann versuche ich eine Zeitschau. Wenn der Blutsauger so freundlich war, sich nicht durch die Luft zu entfernen, werden wir ihn an einer anderen Stelle der Stadt finden.«

***

Es war nicht einfach, Gryf ap Llandrysgryf zu finden. Der blonde Druide, der mit seinen mehr als 8000 Jahren immer noch wie ein 20-Jähriger aussah und dessen Haar noch nie einen Kamm kennen gelernt zu haben schien, besaß zwar eine kleine Blockhütte auf der walisischen Insel Anglesey, aber zu finden war er dort relativ selten. Er war ein Weltenbummler, den es mal hierhin und mal dorthin trieb. Meist an Orte, wo es hübsche Mädchen gab, die er verführen konnte. Und an diesen Orten tauchten oft auch Vampire auf, die er pfählen konnte. So ließ sich das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.

Aber Tan Morano fand ihn.

Über kurz oder lang fand er jeden, den er finden wollte. Er war alt, er besaß Beziehungen, Informationsquellen, die er lediglich wieder zu öffnen brauchte, nachdem er lange Zeit für tot gegolten hatte. Aber die meisten waren immer noch da und standen ihm zur Verfügung.

Doch in diesem Fall hatte er es ein wenig eilig und ging so einen ganz anderen Weg.

Er bediente sich Vassagos Magie.

Vassago war ein Dämon, der nach dem Licht strebte. Er balancierte auf einem schmalen Grat zwischen dem Bösen und dem Guten. Dem Bösen entsprossen, wollte er das Gute erreichen, und so stellte er seine Magie jedem zur Verfügung, stets in der Hoffnung, dass der gute Zweck überwog und Vassago einst, wenn das Ende seiner körperlich-dämonischen Existenz nahte, sein Geist in Gnade aufgenommen wurde auf der Seite der positiven Mächte.

Auch Professor Zamorra hatte er sein Können schon häufig zur Verfügung gestellt.

Diesmal aber war es ein Vampir, der Vassago zu sich beschwor.

»Leih mir deine Macht, auf dass ich finde, wen ich suche«, verlangte Tan Morano.

Vassago wand sich. Er spürte das Düstere in Morano. Er wollte sich weigern, aber er konnte es nicht, er durfte es nicht. Er musste Morano zu Diensten sein.

Es war nichts als eine Schüssel Wasser, die benötigt wurde, und die entsprechenden Zauberworte des Dämons, um die Oberfläche dieses Wassers zum Spiegel des Vassago zu machen.

Spiegel waren für Morano normale Gebrauchsgegenstände. Der alte Vampir war darin sogar sichtbar. Andere Vampire besaßen kein Spiegelbild. Morano war eine der ganz großen Ausnahmen.

Er zeichnete mit den Fingerspitzen ein Anrufungssigill in die Wasserfläche, die aufwallte und Ringe zog. Allmählich wurde sie wieder ruhig. Morano sah sich selbst auf der Fläche gespiegelt.

Er musste an Fu Long denken, den chinesischen Vampir, aus dem niemand so recht schlau wurde. Fu Long behauptete, schon seit langer Zeit kein Blut mehr zu trinken. Dennoch lebte er. Wie war das möglich? Und - besaß auch er ein Spiegelbild?

Es mochte interessant sein, das herauszufinden.

Morano schob den Gedanken an den Chinesen beiseite. Nicht ihn suchte er, sondern den Vampirmörder Gryf ap Llandrysgryf. Auf diesen konzentrierte er sich. Wo befand sich der Silbermond-Druide?

Ein schattenhaftes Bild begarm sich auf der Wasserfläche abzuzeichnen. Es zeigte Giyf und seine nähere Umgebung, die dem Vampir durchaus gefiel Aber wo war sie zu finden?

Der Spiegel des Vassago lieferte weitere Informationen.

Bis Tan Morano schließlich genug gesehen hatte.

Nun konzentrierte er sich auf Sarkana, fand heraus, wo dieser sich aufhielt. Ah, der alte Halunke schien häuslich geworden zu sein. Er befand sich immer noch in der Ewigen Stadt.

»Du kannst nun gehen«, entließ er Vassago. »Du hast für mich genug getan.«

»Und mich auf meinem dornenvollen Weg zum Licht wieder ein Stück zurückgeworfen in Richtung Finsternis«, klagte der Dämon. »Warum hast du mir das angetan?«

»Frage dich selbst. Und nun geh«, erwiderte Morano.

Er wusste jetzt, wo er den Druiden finden konnte.

Er musste nur schnell genug sein.

***

Zamorra und Ted machten eine Runde um den Häuserblock, während die Spurensicherer der Kriminalpolizei ihre Arbeit beendeten, die Straßensperre aufgehoben wurde und die Polizeitruppe wieder abzog. Als sie zurückkehrten, war alles dunkel und ruhig. Auch die Schaulustigen waren fort.

Ted wirkte bei weitem nicht mehr so depressiv wie während seines Besuchs im Château. Ihm war zwar noch anzusehen, dass er ein gewaltiges Problem mit sich herumschleppte, aber der Vorfall mit dem Tod seines Bekannten schien ihm Schwung zu geben, ihn zu motivieren.

Er braucht etwas, womit er sich ablenken kann, vermutete Zamorra.

»Du siehst ziemlich dünn ausgestattet aus«, sagte Ted. »Wo ist dein Einsatzkoffer? Ich sagte doch, bring alles mit, was du hast.«

»Gegen einen Vampir?« Zamorra lachte leise auf. »Das ist doch wohl erheblich übertrieben. Amulett und Blaster werden wohl reichen. Zur Not hast du ja noch deinen Machtkristall.«

Ted seufzte.

»Ich sagte doch am Telefon, meine Sachen liegen im Palazzo! Auch der Dhyarra-Kristall!«

Zamorra blieb unwillkürlich stehen und sah seinen alten Freund verblüfft an. »Bist du irre?«

Ted hob die Schultern. »Es hat mich einfach aus dem Haus getrieben, Mann. Ich habe den Dhyarra einfach vergessen. Was ich bei mir habe, sind meine beiden Fäuste.«

»Gegen einen Vampir natürlich eine erstklassige Bewaffnung«, entfuhr es Zamorra sarkastisch. »Mann, dein Problem macht dir doch mehr zu schaffen, als ich dachte.«

»Das Problem, bei dem ihr mir nicht helfen wollt.«

Zamorra winkte ab. »Darüber reden wir später. Jetzt nehmen wir erst mal mit der Zeitschau die Verfolgung auf. Hoffentlich ist der Flattermann nicht doch zum Luftikus geworden und am Abendhimmel verschwunden.«

Sie standen jetzt vor der Nische zwischen den Häusern.

»Seltsam«, sagte Ted. »Den Polizisten scheint nicht wirklich aufgefallen zu sein, dass wir zwischendurch verschwunden sind. Und es hat sich wohl auch keiner daran erinnert, dass du abgeholt wurdest und deshalb doch eigentlich auch wieder zurückgebracht werden müsstest.«

»Oder sie haben es einfach ignoriert«, gab Zamorra zu bedenken. »Der Commissario war zum Schluss doch merkbar verdrossen.«

Er griff ins Hemd, das er halb offen trug, und löste das Amulett von der silbernen Halskette.

»Wenn irgendwas passieren sollte«, sagte er, »hängt mein Blaster links am Gürtel. Er ist momentan auf Betäubung eingestellt.«

»Alles klar«, sagte Ted. Er wusste, dass Zamorra relativ wehrlos war, solange er die Zeitschau anwandte. Er befand sich dann in einer Halbtrance, die ihn nur langsam reagieren ließ. Sollte es eine Falle sein, war er sicherlich zu langsam.

Der Parapsychologe dachte an die seltsamen Mails jenes Don Jaime und an dessen Worte am Telefon.

Vielleicht war das hier tatsächlich eine Falle?

Vielleicht ging alles nur darum, Zamorra nach Rom zu locken, um Rache für die Tötung der Vampire zu nehmen?

Er hob die Hand. »Da ist noch was, was du wissen solltest«, sagte er und erzählte Ted von der eigenartigen Kommunikation.

Der Reporter schüttelte den Kopf.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine Falle sein soll«, sagte er. »Denk nach. Dieser Don Jaime verlangt Schutz und bietet dafür brisante Informationen.«

»Es kann trotzdem ein Trick sein.«

»Ich werde es beherzigen«, sagte Zamorra.

Er aktivierte das Amulett mit einem entsprechenden Gedankenbefehl und leitete die Zeitschau ein. Dazu versetzte er sich selbst mit einem posthypnotischen Schaltwort in die erforderliche Halbtrance.

Der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich in eine Art Mini-Fernsehschirm und zeigte Zamorras nähere Umgebung. Zugleich entstand das Bild als eine Art Projektion in seinem Bewusstsein und überlagerte die normale Sicht. Es war, als würden zwei Filme auf die gleiche Leinwand projiziert.

Dabei wurde das Bild der Zeitschau durch Zamorras Gedankenbefehle rückwärts gesteuert. Dieser Film lief also rückwärts ab, in einer Geschwindigkeit, die Zamorra selbst bestimmen konnte.

Diesmal brauchte er nicht sehr weit in die Vergangenheit zurückzugehen. Der Mord war ja vor noch nicht langer Zeit geschehen.

Plötzlich waren die entsprechenden Szenen da. Zamorra ging noch ein kleines Stück weiter in die Vergangenheit zurück und »schaltete« dann wieder auf »Vorlauf« um, den er ebenfalls im Tempo steuern konnte.

Er sah Pierpaolo Collagi, wie er mühsam voranwankte. Hinter ihm tauchte mit recht schnellen Schritten ein Mann auf, legte Collagi die Hand auf die Schulter, hielt ihn fest.

Dann biss er ihn, trank sein Blut, brach ihm sein Genick und schleppte ihn in die Häusernische. Vorher hatten die beiden noch miteinander gesprochen, aber Geräusche wurden bei der Zeitschau nicht übertragen. Zamorra konnte das Gesprochene nur von den Lippen der beiden ablesen.

Italienisch gehörte zu den Sprachen, die Zamorra perfekt beherrschte. Auch beim Lippenlesen, obgleich das schon wesentlich schwieriger war.

Der Mörder wollte wissen, von wem Collagi schon vorher gebissen worden war, und jener konnte es ihm nicht sagen!

Es waren also mindestens zwei Vampire im Spiel, nicht nur einer!

Und jenen, der Collagi jetzt umgebracht hatte, kannte Zamorra!

Das war Sarkana!

***

Don Jaime war unterwegs zur Wohnung seines Opfers. Dessen Handy hatte er ja in Betrieb, und dessen Computer hatte Jaime benutzt, um Zamorra Mails mit verschleiertem Absender zu schicken.

Zamorra hatte noch nicht wieder angerufen.

Er war auch nicht zu diSarkos Villa gekommen, in der das Massaker stattgefunden hatte.

Zumindest bis jetzt nicht.

Vielleicht musste er noch mehr gekitzelt werden. Also eine weitere Mail. Dazu brauchte Jaime den magisch präparierten Computer.

Zielstrebig steuerte er das Haus an.

Er ahnte nicht, dass sein Mörder da schon auf ihn lauerte…

***

Im Château Montagne drehte Nicole Duval Däumchen. Zwar waren Lady Patricia und ihr Sohn inzwischen zurückgekehrt, aber an Patricias Erzählungen war Nicole im Moment herzlich wenig interessiert, und so hatte sie sich mit der Ausrede zurückgezogen, noch Arbeiten erledigen zu müssen. Der junge Sir Rhett, gerade zehn Jahre alt geworden, hatte für heute auch genug von seiner Mutter und tobte irgendwo draußen auf dem Gelände mit dem Jungdrachen Fooly und dem telepathisch begabten Wolf Fenrir herum, der sich inzwischen wieder völlig von seinen Verletzungen erholt hatte.

Nicole betrat Zamorras Arbeitszimmer im Nordturm.

Da saß jemand am Computer-Terminal!

Sie schluckte.

Es handelte sich um »den guten Geist des Hauses« - Raffael Bois!

Raffael war tot. Er hatte sich vor ein paar Jahren geopfert, um Rhett vor der mörderischen Magie des Amun-Re zu retten. Aber so wie er zeitlebens nicht von seiner Arbeit hatte lassen können und sich mit Händen und Füßen gegen eine Pensionierung gewehrt hatte, obgleich sein Lebensalter sich bereits der 100 näherte, so konnte er auch jetzt nicht gehen, oder wollte es vielleicht auch nicht. Immer wieder, in unregelmäßigen Abständen, tauchte er als hilfreicher Geist auf, um alsbald wieder zu verschwinden.

Seinen Spitznamen hatte er schon bekommen, als er 60 oder 70 Jahre alt war und längst gewissermaßen zum Inventar des Châteaus gezählt wurde. Jetzt war er tatsächlich »der gute Geist von Château Montagne«, im wahrsten Sinne des Wortes.

Und er war immer, bis ins hohe Alter, ein Computerfreak gewesen. Niemand hätte es dem Greis zugetraut, dass der besser mit den Programmen zurechtkam als mancher Programmentwickler.

Jetzt saß der Geist vor einem der drei Bildschirme an dem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch Als Nicole eintrat, schwenkte er mit dem Drehsessel herum und zwinkerte ihr zu.

»Ah, welch aparte Uberraschung«, sagte er. »Mademoiselle Duvai am Abend - erquickend und labend…«

»Raffael!«, stieß sie hervor. »Sie sind doch nicht hier, um Komplimente zu machen!« Wenn Raffael spukte, hatte das immer einen handfesten Grund.

»Natürlich nicht nur«, erwiderte er lächelnd. »Obgleich ich sagen muss, froh zu sein, nicht auf einer himmlischen Wolke an der Harfe zu zupfen. Denn bei Ihrem Anblick würde sicher mein Heiligenschein schlagartig in Tausende kleiner Stücke zerspringen«

Unwillkürlich musste Nicole ob des Kompliments lächeln.

»Nun«, fuhr er fort. »Wenn ich Sie in meine gespenstische Nähe bitten darf, um an dem Wissen teilzuhaben, das ich mir soeben aneignete… wollen Sie?«

Natürlich wollte sie.

»Die E-mails, die Sie heute empfangen haben und die sich nicht beantworten ließen - ich habe den echten Absender herausgefunden. Das war gar nicht mal besonders schwierig, wenn man weiß, wie es geht. Diese Leute mögen sich noch sehr tarnen, aber nichts ist vollkommen. Bitte…«

Nicole sah auf die Anzeige des Monitors.

»Danke, Raffael«, stieß sie hervor, beugte sich über ihn und wollte ihn umarmen.

Sie griff ins Leere und fiel beinahe in den Sessel.

Raffael war verschwunden.

Wie immer, wenn er seine Arbeit erledigt hatte - im Leben wie nach dem Tode…

***

»Sarkana«, flüsterte Zamorra.

Ted beugte sich über das Amulett, das Zamorra in der Hand vor sich hielt. Das Bild war selbstleuchend, deshalb konnte er auch in der Dunkelheit erkennen, was Zamorra sah.

Es stimmte. Der Vampir war Sarkana!

»Diese Flugratte«, murmelte Ted. »Diesmal kriegen wir ihn.«

Zamorra hörte seine Stimme wie durch Watte und brauchte Zeit, die Worte zu verarbeiten. Derweil steuerte er die Zeitschau weiter vorwärts. Sarkana entfernte sich vom Tatort. Tatsächlich zu Fuß, nicht durch die Luft!

Natürlich: Es war zu der Zeit noch zu hell für einen Flug gewesen! Wenn der Vampir seine Fluggestalt annahm, fiel seine Kleidung von ihm ab, und er war ungeschützt. Das musste auch einem Vampir, der Tageslicht ertrug, zu schaffen machen. Denn eine hundertprozentige Immunität gab es für ihn sicherlich nicht.

Das schafften nur die »echten« Tageslichtvampire, doch Sarkana war viel zu alt, um einer von ihnen zu sein. Er hatte sich seine Resistenz durch sein Alter erworben. Nicht umsonst pflegte er stets Kleidung zu tragen, die so viel wie möglich von seiner Haut bedeckte. Nur im äußersten Notfall würde er das Risiko eingehen, bei Tage zu fliegen. Dieser Notfall war für ihn hier aber nicht gegeben. Im Gegenteil, eine Verwandlung hätte jémandem auffallen können.

Er war also tatsächlich auf Schusters Rappen unterwegs!

»Wir kriegen ihn«, flüsterte auch Zamorra und setzte sich in Bewegung. Er schritt schneller aus als der Vampir selbst, verfiel in einen lockeren Trab, während er die Zeitschau in entsprechender Geschwindigkeit vorwärts steuerte.

Er lief so lange, bis sein Handy sich bemerkbar machte.

Ted stoppte ihn, fischte es ihm aus der Jackentasche und meldete sich. Auf dem kleinen Display erschien Nicoles Gesicht. Das TI-Alpha der Tendyke-Tochterfirma Satronics war kompatibel zur Bildtelefonanlage im Château.

Zamorra fror mit einem Gedankenbefehl das augenblickliche Zeitbild des Amuletts vorsichtshalber ein, sodass er jederzeit an diesen Ort und diesen Moment zurückkehren konnte, und löste sich mit dem anderen posthypnotisch verankerten Schaltwort wieder aus seiner Halbtrance.

»Gib her«, bat er und griff nach dem Mobiltelefon.

»Was ist, Nici?«

»Raffael hat den wirklichen Absender der ominösen Don-Jaime-Mails herausgefunden.«

»Raffael?«

»Ja. Er ist wieder mal aktiv geworden. Scheint also eine etwas ernstere Sache zu sein, sonst hätte er sich ja nicht gezeigt«

»Der originale Absender ist ein gewisser Pierpaolo Collagi. Er wohnt in Rom…« Nicole gab die Adresse durch, und auch die E-mail-Adresse.

»Collagi, sagst du?«

Sie wiederholte den Namen.

»Collagi ist tot. Erst vor kurzer Zeit von einem Vampir gebissen und dann das Genick gebrochen. Der mordende Vampir ist unser alter Freund Sarkana.«

Nicole schnappte nach Luft.

»Ich komme zu euch«, sagte sie. »Wo treffen wir uns?«

»Vor dem Haus, in dem Collagi wohnt. Ich schicke dir ein Taxi zum Palazzo. Bring noch einen der Dhyarra-Kristalle mit, weil Ted…«

Zu spät.

Sie hatte schon abgeschaltet.

Zamorra steckte das Handy wieder ein.

»Collagi war also Don Jaime«, grübelte er. »Er wollte Schutz. Sarkana will mich töten, hat er gemailt. Der ganze Kram mit Brüder und Informationen sollte also nur meine Neugier wecken.«

»Ich bin sicher, dass er wirklich Informationen hatte. Ich verstehe nur nicht, was ein Mann wie Collo - ich meine Pierpaolo - mit Sarkana zu schaffen hat. Zamorra, da stimmt was nicht! Collo ist heute nicht zum ersten Mal gebissen worden. Wenn er aber ein Vampirdiener war, war er kaum in der Lage, dich um Hilfe zu bitten. Zumindest nicht ohne das Einverständnis seines Herrn.«

»Und der ist der zweite Vampir in diesem Spiel.«

»Wahrscheinlich.«

»Dann merken wir uns mal genau, wo wir hier waren. Zurückkehren und die Spur wieder aufnehmen können wir immer noch wieder. Aber ich gehe davon aus, dass wir Sarkana in Collagis Wohnung finden. Dort treffen wir uns mit Nicole und schlagen zu. Wo steht die Edeljurte?«

»Nur drei Straßen weiter«, sagte Ted unternehmungslustig. »Auf geht’s!«

***

Sarkana zuckte zusammen, als sich jemand an der Wohnungstür zu schaffen machte.

Er spürte nicht die Aura eines Vampirs, auf den er wartete, sondern die mehrerer Menschen. Die knackten das Schloss, um gewaltsam einzudringen.

Sarkana hatte selbstverständlich keine Angst vor ein paar Sterblichen. Doch sollte es zum Kampf kommen, und sei er noch so kurz, würde das Aufmerksamkeit erregen und somit seinen Hinterhalt verraten.

Er eilte ins Wohnzimmer, riss das Fenster auf und flüchtete über die Feuerleiter, ehe die Menschen bemerkten, dass sich ein Unbefugter in dieser Wohnung aufgehalten hatte.

In ihm kochte unheiliger Zorn. Sein Plan war völlig durcheinander gebracht worden! Er konnte den anderen Vampir jetzt in dieser Wohnung nicht mehr abfangen!

Draußen, als er die Straße erreicht hatte, sah er Polizeifahrzeuge.

Der Tote war also entdeckt und sogar identifiziert worden.

Sarkana bleckte wütend die Fangzähne. Die italienische Polizei war anscheinend doch besser als ihr Ruf.

Ihm blieb jetzt nichts anderes, als sich abwartend zurückzuziehen.

***

Commissario Capello sah sich in der Wohnung um. Dieser Pierpaolo Collagi schien so etwas wie ein Lebenskünstler zu sein. Die Einrichtung war für Capellos Geschmack etwas zu schräg eingerichtet.

Da der Tote keinen Schlüsselbund mehr bei sich trug, hatte Capello die Tür mit einem Spezialbesteck geöffnet. Mit schussbereiten Waffen drangen er und drei Uniformierte ein - es mochte sein, dass der Mörder sich mit dem geraubten Schlüssel Zugang zur Wohnung verschafft hatte und sich drinnen befand.

Aber nur ein Fenster war offen. Es ließ sich nur vermuten, ob da jemand über die Feuerleiter geflohen war, oder ob das Fenster schon offen gestanden hatte, als Collagi die Wohnung verlassen hatte, um später ermordet zu werden.

In der Wohnung selbst deutete nichts darauf hin, dass sie durchsucht worden war. Aber welchen anderen Grund sollte es haben, dass der Täter den Schlüsselbund des Toten an sich nahm? Daran, dass Collagi den vielleicht vorher verloren haben könnte, wollte der Kommissar nicht glauben.

Die Durchsuchung brachte nicht viel und war rasch beendet. Vorsichtshalber schloss Capello das Fenster, damit nicht von draußen jemand einsteigen konnte, und rückte mit seinen Leuten wieder ab. Die Wohnungstür versah er mit einem Polizeisiegel. Die Leute von der Spurensicherung wollte er erst morgen hierher schicken. Die wollten ja schließlich auch irgendwann mal Feierabend haben.

Der Commissario seufzte. Ein rätselhafter Fall, in den ein Mann mit Diplomatenpass und ein Professor eingebunden waren, eine blutarme Leiche, ein verschwundener Schlüssel, eine nicht durchwühlte Wohnung -nichts passte in irgendein Schema.

Er nahm sich vor, an diesem Abend nicht mehr darüber nachzudenken.

***

Das Mädchen war einfach süß. Unkompliziert, fröhlich, unverkrampft und sexy. Genau Gryfs Kragenweite. Umgekehrt war die hübsche Christi auch von ihm begeistert. Also hatte sie ihn einfach mit in ihr kleines Ein-Zimmer-Apartment in einem Londoner Hochhaus geschleppt.

Das Klappbett stammte zwar sicher aus einem Second-Hand-Shop, aber wen interessierte das? Hauptsache, es war bequem.

Danach brauchte Christi erst mal eine Zigarette. Gryf bevorzugte Pfeife. Nur kam er nicht dazu, die zu stopfen. Weil die Türklingel rasselte.

»Was hast du denn da für ein unharmonisches Ding?«, stöhnte Gryf auf. »Das tötet ja jede Stimmung ab.«

Sie sah ihn verblüfft an.

»He, jeder andere Scheich hätte jetzt gefragt, ob ich Besuch erwarte, und du meckerst über meine Türklingel?«

»Erwartest du Besuch?«, fragte Gryf trocken, klappte das Pfeifenetui wieder zu und stieg in seine Hose.

»Nein.«

Die Klingel schepperte wieder.

»Hoffentlich zahlst du nicht zu viel für diese Wohnung«, seufzte Gryf. »Das ist ja nervtötend. Da würde ich doch mal mit dem Vermieter reden und…«

»Vermieterin«, flötete die süße Christi. »Ein fettes, häßliches Rabenaas.«

»Und die steht jetzt vor der Tür und will daran erinnern, dass Herrenbesuch unerwünscht ist, wie?«

»Kriegt die gar nicht mit, weil sie stocktaub und zu sieben Fünfteln blind ist.«

»Muss ich das jetzt nachrechnen?«, überlegte Gryf, und weil die Klingel schon wieder nervtötend Laut gab, Christi aber keine Anstalten machte, das Bett zu verlassen, machte er sich auf in Richtung Tür und zog sie auf.

Draußen stand nicht die fette, stocktaube und zu sieben Fünfteln blinde Vermieterin, sondern ein hoch gewachsener, schlanker Mann im dunklen Anzug. »Darf ich hereinkommen?«

Gryf starrte ihn an.

»Morano!«, stieß er hervor. »Verdammt!«

»Darf ich hereinkommen?«, wiederholte der Vampir seine Frage und spähte an Gryf vorbei zum Klappbett, wo Christi verzweifelt versuchte, ihre männermordenden Formen unter der dünnen Bettdecke zu tarnen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Gryf die Tür gleich breit aufzog, und war jetzt nicht mehr süß, sondern stinksauer.

»Schmeiß den Kerl die Treppe runter, egal wer’s ist!«, rief sie wütend.

»Nun lass mich schon herein, alter Freund«, sagte Morano. »Ich deute dein Schweigen als ein Ja.« Er schob sich an Gryf vorbei in die Mini-Wohnung.

»Verzeihen Sie, Mylady, wenn ich Ihr abendliches Freizeitvergnügen stören sollte.« Er lächelte Christi an. »Mein Name ist Morano, Tan Morano. Und ich darf Ihnen verraten, dass ich normalerweise nicht so einfach in fremde Wohnungen hineinplatze. Es sei denn, ich suche Halunken und Heiratsschwindler wie diesen jungen Mann hier.« Damit deutete er auf Gryf. »Lassen Sie sich mit dem nur nicht ein. Der verspricht Ihnen den Himmel auf Erden, und sobald er…«

»Verschwinde, Vampir«, fauchte Gryf ihn an. »Verschwinde sofort, oder ich bringe dich um.«

Morano lachte leise.

»Das kannst du immer noch nicht, Druide.«

»Vampir? Druide? Was ist das für ein Stuss, den ihr da redet? Verschwindet! Beide!«, schrie Christi. »Oder ich rufe die Polizei.« Sie griff bereits nach dem Telefon.

»Warte damit«, sagte Gryf. »Lass mich den Kerl erst die Treppe runterschmeißen.« Er schlüpfte hastig in T-Shirt, Jeansjacke und Turnschuhe, steckte sein Pfeifenetui ein und fasste Morano am Arm. »Ab die Post!«, zischte er dem Vampir zu.

Er zog ihn zur Tür und hinaus auf den Korridor. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Christi aus dem Bett sprang und dann die Tür zuschlug, um ihm ihren atemberaubenden Anblick zu entziehen. Sicher für alle Zeiten.

Er konnte sie durchaus verstehen. Wer so gestört wurde, verstand keinen Spaß mehr.

»So, du gottverfluchter Flattermann«, knurrte er. »Sage mir einen Grund, warum ich dir nicht augenblicklich einen Eichenpflock ins Herz rammen soll!«

»Du kennst den Grund«, sagte Morano. »Du kannst mich nicht töten, solange die Schuld nicht beglichen ist. Du würdest deine eigene Ehre töten.«

»Du bist ein Ungeheuer«, fauchte Gryf.

Er hasste Vampire. Er jagte sie, wo immer er sie fand, und brachte sie zur Strecke. Nur diesen hier - den konnte er einfach nicht töten. Und dafür hasste er sich selbst. Aber damals…

Er drängte die dunklen Erinnerungen zurück. Wenn er doch nur vergessen könnte! Er war mehr als 8000 Jahre alt, und er hatte im Laufe der Zeit viele Kleinigkeiten vergessen. Aber diese Sache…

Nein, er wollte nicht darüber reden, er wollte nicht einmal daran denken.

Jeden anderen Vampir hätte er sofort getötet. Bei Morano konnte er es nicht.

»Was willst du von mir?«, knirschte er. »Wie hast du mich überhaupt hier gefunden?«

»Müssen wir das hier auf dem Korridor besprechen?«, fragte Morano zurück.

»Wir können ja zurück in Christis Wohnung. Die ist bestimmt begeistert.«

»Nebenan gibt es einen kleinen Pub«, sagte Morano. »Ich lade dich zu einem Bier ein, Vampirmörder. Und dann sage ich dir, was ich von dir will.«

***

Es dauerte gut eine halbe Stunde, bis ein Rolls-Royce Silver Seraph vor dem Haus einparkte, vor dessen Eingang Zamorra und Ted Ewigk warteten. Ihr Fußmarsch hatte nur wenig mehr als fünf Minuten gedauert. Von der Anwesenheit der Polizei hatten sie beide dennoch nichts mehr mitbekommen.

»Das ist doch mein Auto«, entfuhr es Ted.

Nicole, im hautengen schwarzen Le deroverall, grinste ihn an. »Ging schneller, als auf ein Taxi zu warten«, sagte sie. »Und ’nen Rolly wollte ich schon immer mal fahren.«

»Rolly«, ächzte Ted Ewigk. »Rolly sagt diese Frau. Das ist ein Rolls-Royce, kein Rolly! So viel Zeit muss sein! Tausende von Rolls-Royce-Enthusiasten würden dir für diese Abkürzung den schlanken Hals umdrehen!«

»Immerhin habe ich dir keine Beule reingefahren«, triumphierte Nicole und warf Ted den Autoschlüssel zu. »So, was jetzt?«

»Hast du den Dhyarra-Kristall mitgebracht?«, fragte Zamorra, der sah, dass Nicole »nur« einen Blaster am Gürtel trug, den sie um den Overall geschlungen hatte.

»Dhyarra-Kristall? Wieso?«

»Weil ich dich gebeten hatte, wenigstens einen davon mitzubringen. Ted hat seinen nämlich zu Hause vergessen.«

»Hast du mir nichts von gesagt!«, protestierte Nicole.

Zamorra entsann sich, dass sie die Telefonverbindung schon unterbrochen hatte, während er noch sprach.

»Dann warte beim nächsten Mal wenigstens, bis ich mit meiner Festansprache fertig bin«, sagte er verärgert. »Na ja, dann wollen wir mal hoffen, dass wir auch so mit Sarkana fertig werden.«

»Sarkana ist da drin?«

»Entweder ist er es schon, oder er kommt in Kürze«, vermutete Ted.

»Dann wollen wir mal«, sagte Zamorra.

Die Haustür war unverriegelt und ließ sich leicht aufdrücken. Dem Klingelbrett und der Briefkastenanordnung befand sich Collagis Wohnung ziemlich weit oben. Der Lift trug die drei unangemeldeten Besucher nach oben die dann vor dem Polizeisiegel an der Tür standen.

»Da war der Commissario wohl vor uns hier Der scheint von der ganz besonders schnellen Truppe zu sein«, seufzte Zamorra.

»Der Vampir dürfte also noch nicht hier gewesen sein. Und was jetzt?«, fragte Nicole.

Ted Ewigk fasste nach dem Türknauf. Der war drehbar und gab nach. Die Tür war nicht richtig abgeschlossen, nur ins Schloss gezogen. Ted drehte und sehob sie auf. Das Polizeisiegel wurde dabei zerstört.

»Du bringst dich damit in Teufels Küche«, sagte Zamorra.

Ted grinste.

»Ich genieße diplomatische Immunität«, sagte er, »Weil ich mehr für Rom beziehungsweise SPQR getan habe als Rom jemals für einen seiner Bürger tun kann Meine Fingerabdrücke sind jetzt am Drehknauf. Fasst den bloß nicht an.«

Er trat ein und knipste das Licht an. Obwohl nicht damit zu rechnen war, dass der Vampir sich gerade jetzt in der Wohnung befand, hielten Zamorra und Nicole die Waffen schussbereit.

Die Wohnung war leer.

Dass die Polizei hier gewesen war, war nicht zu erkennen. Alles sah völlig normal aus. Wenngleich die Ausstattung der Wohnung nicht gerade den Geschmack der drei Gefährten traf. Aber sie mussten hier ja auch nicht leben.

»Und jetzt warten wir auf Sarkana?«, fragte Nicole. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und zog die Beine hoch.

»Genau das«, begann Zamorra.

Im gleichen Moment schlug die Türklingel an.

***

In dem kleinen Pub auf der gegenüberliegenden Straßenseite, der den seltsamen Namen »The times of the Thames« trug, saßen sich Gryf und Morano gegenüber.

Es gab nur noch wenige Gäste. Und die interessierten sich nicht für die beiden Neuankömmlinge, die sich mit ihren Biergläsern an den Ecktisch verkrümelt hatten.

»Was willst du von mir?«, fragte Gryf, nach wie vor verärgert darüber, dass ausgerechnet der Vampir etwas von ihm wollte.

»Ich biete dir Sarkanas Herz«, sagte Morano.

»Schön, dich gekannt zu haben! Auf Nimmerwiedersehen und danke für’s Bier«, winkte Gryf ab.

»Ich meine das ernst«, sagte Morano. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du dir eine reelle Chance entgehen lassen würdest, einen der mächtigsten Vampire der Schwarzen Familie am Leben zu lassen, wenn du ihn unschädlich machen kannst. Ich weiß, wo du ihn findest. Jetzt! Nicht morgen, heute. Die Zeit verrinnt, Druide.«

»Warum machst du mir dieses Angebot?«, fragte Gryf misstrauisch. »Warum lieferst du ihn mir aus? Was versprichst du dir davon? Und - warum tötest du ihn nicht selbst?«

»Sogar du solltest wissen, dass kein Vampir den anderen töten darf«, sagte Morano scharf.

»Aber du willst, dass Sarkana stirbt.«

»Er trachtet mir nach dem Leben. Er hält sich nicht an das Gesetz.«

»Und ich soll für dich die Dreckarbeit erledigen. Warum eigentlich? Wenn ich schon dich nicht töte, warum soll ich dann in deinem Auftrag Sarkana töten?«

»Weil du es willst. Weil er dein Feind ist, wie alle unserer Art deine Feinde sind.«

Gryf lehnte sich zurück. Bisher hatte er noch keinen Schluck von dem Bier getrunken, das Morano ihm spendiert hatte. Er sah den alten Blutsauger nachdenklich an.

»Wir sind uns sehr ähnlich«, sagte Morano. »Und dennoch sind wir wie Tag und Nacht. Es gibt noch einen Grund für dich, meinen Auftrag auszuführen.«

»Ich bin nicht dein Auftragskiller!«

»Hör gefälligst zu, alter Mann vom Silbermond«, sagte Morano ruhig. »Wenn du tust, worum ich dich bitte, dann ist jede Schuld beglichen. Dann sind wir quitt.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis der Druide begriff. Sein Oberkörper ruckte vor. »Du weißt, was du da sagst?«

Morano nickte stumm. Sekundenlang glaubte Gryf so etwas wie Bitterkeit und Resignation in seinem Gesicht zu erkennen.

Schließlich lächelte der Druide.

»Einverstanden«, sagte er kalt und setzte das Glas an die Lippen, leerte es in einem Zug zur Hälfte. »Der Handel gilt. Wo finde ich Sarkana?«

Morano nannte ihm eine Adresse in Rom. »Genau dort wirst du ihn finden«, sagte er. »Er lauert auf ein Opfer, aber mit dir rechnet er nicht. Du hast leichtes Spiel. Aber zögere nicht zu lange. Ich weiß nicht, wie lange er sich in jener Wohnung aufhalten wird. Du findest das Haus?«

»Ich kenne mich in Rom aus«, sagte Gryf langsam und wischte sich Bierschaum von den Lippen. »Ich werde Sarkana töten. Und dann werde ich dich töten.«

»Wenn du mich findest«, sagte Morano. Er erhob sich und schritt zum Ausgang.

Gryf folgte ihm.

Als er ins Freie trat, war Tan Morano verschwunden, als habe es ihn niemals gegeben.

***

Zamorra, Ted und Nicole sahen sich überrascht an. »Wer klingelt denn um diese Zeit? Sarkana hat doch einen Schlüssel! Und er muss davon ausgehen, dass die Wohnung leer steht!«

»Vielleicht einer der Nachbarn«, überlegte Nicole.

»Ich mache auf«, sagte Ted.

Er durchquerte den winzigen Flur und war schon an der Wohnungstür, ehe Zamorra ihm eine Warnung zurufen konnte. Zamorra und Nicole machten ihre Blaster wieder schussbereit.

Einen Türspion gab es nicht. Ted zog die Tür auf.

»Wer…?«

Er verstummte. Dann fuhr er ruckartig herum. »Du…«

»Deckung!«, rief Zamorra. Mit ausgestrecktem Arm zielte er auf den Mann vor der Tür. Der zuckte zusammen.

»Nicht schießen, nein!«, stieß er entsetzt hervor. »Ich bin…«

Ted hatte sich bereits fallen gelassen. Jetzt schlang er blitzschnell die Arme um die Beine des Fremden und riss daran. Der Fremde stürzte. Sofort war Ted über ihm, rollte ihn herum und zwang ihm einen der Arme auf den Rücken.

Doch der Fremde bockte wie ein Wildpferd. Er schleuderte Ted mit unwahrscheinlicher Kraft von sich und schnellte wieder empor. Ted prallte gegen die Wand. Sekundenlang sah er ein Paar Fangzähne aufblitzen.

Doch der andere kümmerte sich nicht weiter um ihn. Er starrte Zamorra an, der immer noch auf ihn zielte.

»Du bist Zamorra?«, keuchte er. »Hilf mir! Ich habe Informationen für dich! Sarkana ist ein…«

»Und du bist ein Vampir!«, brüllte Ted und schlug zu. Mit ausgestrecktem Arm. Die Drehung verlieh dem Handkantenhieb noch mehr Wucht. Im letzten Moment erkannte der Fremde die Bewegung und steppte zur Seite. Teds Schlag verfehlte ihn. Ansonsten hätte er ihm glatt das Genick gebrochen.

Mit einem wilden Sprung war der Fremde wieder zur Tür hinaus und auf dem Korridor. Zamorra stürmte an Ted vorbei. Auf dem Gang feuerte er. Der blassrote, nadelfeine Blasterstrahl verfehlte den Vampir nur knapp und fraß eine Brandspur in die Wand. Der Fremde hetzte die Treppe hinunter.

Zamorra setzte ihm sofort nach, kam aber nicht wieder in eine günstige Schussposition.

Auch Nicole und Ted verließen die Wohnung. Ted zog die Tür hinter sich ins Schloss.

»Lift!«, rief er Nicole zu.

Die Kabine befand sich in dieser Etage, die Tür stand offen. Der Fremde musste den Lift benutzt haben, um heraufzukommen. Nicole warf sich hinein und drückte auf den Knopf für das Erdgeschoss. Ted schlüpfte gerade noch durch den Spalt der sich schließenden Tür, während auf dem Korridor andere Wohnungstüren geöffnet wurden und Anwohner lautstark nach dem Grund des Lärmes fragten.

Sie bekamen keine Antwort mehr.

Der Lift trug Nicole und Ted bereits nach unten…

***

Kaum hatten Zamorra und seine Gefährten Collagis Wohnung verlassen, um Don Jaime zu verfolgen, beschloss auch Sarkana, seinen Beobachtungsposten zu verlassen.

Der uralte Vampir hatte auf dem Dach des gegenüberliegenden Hauses Stellung bezogen. Schließlich war diese Wohnung die beste Chance gewesen, um den anderen Vampir aufzuspüren. Sarkana hatte Don Jaime eindeutig identifiziert. Sein Platz auf dem Dach und das Fenster lagen auf gleicher Höhe, und er konnte bis in den Flur der erleuchteten Wohnung sehen, in dem Jaime aufgetaucht war.

Sarkana wollte den Dämonenjägem in großem Abstand folgen, denn sobald sich seine Feinde gegenseitig geschwächt hatten, wollte er ihnen den Rest geben. Er grinste böse. Wenn alles vor sich ging, wie geplant, wäre das ein überwältigender Erfolg.

Er warf noch einen letzten Blick durch die Fenster in Collagis Wohnung - und hielt inne.

Wb kommt der denn her?, überlegte er.

Mit einem Mal stand mitten im Wohnzimmer, das Sarkana gut einsehen konnte, ein junger Mann, der sich misstrauisch umsah. Er trug Jeans-Kleidung und hatte einen wirren blonden Haarschopf.

Ich kenne ihn, stellte der Vampir fest.

Doch er war sich nicht sicher, wen ei da vor sich hatte. Für ihn waren die Leben der Sterblichen nur ein Aufblitzen, und er konnte - und wollte - sich nicht alle merken, die irgendwann einmal seinen Weg gekreuzt hatten. Allerdings verband Sarkana mit dem Blonden keine angenehmen Erinnerungen.

Plötzlich war der junge Mann wieder verschwunden. Er schien sich vor den Augen des Vampirs in Luft aufgelöst zu haben.

Dieser besondere Umstand löste einen Geistesblitz aus.

Gryf ap Llandrysgryf!

Besaß dieser vampirhassende Silbermond-Druide nicht die Fähigkeit der Teleportation?

»Wartest du auf jemanden Bestimmtes, Blutsauger?«

***

Gryf betrat die Wohnung, in der sich Sarkana aufhalten sollte, mit einem zeitlosen Sprung und schaute sich hektisch um. Es fehlte noch, dass der verdammte Vampir ihn von hinten anfiel und er, Gryf, zum Opfer wurde.

Doch das einfache Ritual, dass er vor seiner »Reise« von London hierher durchgeführt hatte, verriet ihm schnell, dass sich kein Blutsauger in der Nähe befand. Morano hatte sich geirrt.

»Verdammt!«, brummte der Sílbermond-Druide, entspannte sich jedoch.

Zwar gefiel es ihm nicht, von einem Vampir vor dessen Karren gespannt zu werden. Aber Sarkana war eine Beute, die sich lohnte und die Gryf auch freiwillig vernichtet hätte. Seine ablehnende Haltung Morano gegenüber war eher Taktik gewesen, und tatsächlich war der Vampir aus der Reserve gekommen und hatte ihm dieses unwiderstehliche Angebot gemacht.

Da bemerkte er, dass etwas am Rande seiner Wahrnehmung förmlich nach seiner Aufmerksamkeit schrie. Da war etwas, das…

Gryf konzentrierte sich kurz und weitete den Umkreis seiner übersinnlichen Wahrnehmung aus.

Ein zufriedenes Grinsen stahl sich über seine Lippen. Dort, grade noch fühlbar, war ein Vampir. Der Blutsauger versteckte sich auf einem Dach auf der anderen Straßenseite und wähnte sich in Sicherheit.

Der Silbermond-Druide konnte nicht feststellen, ob es sich um Sarkana handelte. Vielleicht hatte Morano sich ja etwas mit dem Aufenthaltsort seines Feindes verschätzt. Doch Vampir war Vampir, da war der Unterschied nicht so groß.

Gryf trat in den zeitlosen Sprung und materialisierte sich auf dem gegenüberliegenden Dach.

Tatsächlich, da war der Blutsauger -und es war Sarkana.

Gryf lächelte, als er einen Pflock unter seiner Jeansjacke hervorzog. »Wartest du auf jemanden Bestimmtes, Blutsauger?«

Der Vampirdämon reagierte ansatzlos. Doch wenn Gryf erwartet hatte, dass der mächtige Vampirdämon sich auf ihn stürzen würde, so hatte er sich geirrt. Sarkana schwang sich über die Brüstung und sprang in die Tiefe.

Überrascht hielt der Vampirjäger einen Moment inne. Er wusste zwar, dass er unter den Blutsaugern einen gewissen Ruf hatte. Aber das jemand wie Sarkana einfach den Schwanz einzog und die Flucht ergriff, das hätte er nicht erwartet.

Endlich löste er sich aus seiner Erstarrung und rannte zum Rand des Daches. Niemand außer Sarkana selbst kannte alle Fähigkeiten, über die der Vampirdämon verfügte, doch Gryf war sich ziemlich sicher, dass Fliegen dazugehörte. Und wenn der Blutsauger eine Flucht für angebracht hielt, so hatte der Silbermond-Druide bestimmt nicht vor, ihn entkommen zu lassen.

Gryf erreichte die Brüstung, spähte vorsichtig hinüber in die Tiefe - und nur diese Vorsicht war es, die ihm das Leben rettete. Verzweifelt warf er sich zurück.

Denn direkt unter ihm war der Vampir und ließ seine zur Klaue verkrümmte Hand vorschnellen.

***

Sarkana war nicht geflohen. Er hatte sich nur zurückgezogen, um sich auf die veränderte Situation einzustellen. Sobald er sich vergegenwärtigt hatte, was geschehen war, hatte er sich auf die Lauer gelegt. Es war klar, dass Gryf ihm folgen würde, also verharrte er fliegend knapp unter dem Dach und wartete.

Eilige Schritte näherten sich, stoppten unmittelbar an der Dachkante.

Der Vampir veränderte lautlos seine Position, bis er direkt unter seinem Jäger in der Luft schwebte.

Wir werden gleich sehen, wer hier der Jäger ist, dachte Sarkana abfällig.

Der Silbermond-Druide verhielt sich genauso, wie der Vampir es erwartete, und würde eine leichte Beute werden. Unwillkürlich fuhr sich Sarkana mit der Zungenspitze über die Lippen. Dieses Blut würde sprudeln und unendlich süß sein, nicht so fade wie das von Collagi.

Da erschien Gryfs Kopf über der Brüstung.

Sarkanas Rechte schoss vor, krallte nach dem Hals seines Opfers - und verfehlte ihn.

Mit fast unmenschlicher Schnelligkeit war der Silbermond-Druide zurückgewichen, und der Vampir konnte nicht sofort nachsetzen, da er erst noch die Brüstung überwinden musste.

Sei’s drum, dachte Sarkana. Dieser Wicht ist mir offensichtlich nicht gewachsen.

Er breitete theatralisch die Arme ein wenig aus und schwebte majestätisch in die Höhe.

»Sterblicher!«, rief er. »Siehe deinem Tod ins Auge!«

Gryf ap Llandrisgryf lag auf dem Rücken, hilflos wie eine Schildkröte, und blickte ihn aus großen Augen an.

Ein Lächeln verzerrte Sarkanas Gesicht und entblößte seine Zähne, während er anmutig auf der Brüstung landete - und sich sein Opfer in Luft auflöste!

***

Als Zamorra aus dem Haus stürmte und sich umsah, konnte er den Flüchtenden nicht mehr sehen. Der bewegte sich unglaublich schnell. Aber da er sich offenbar weiter zu Fuß bewegte, war es sicherlich kein Problem, ihn mittels der Zeitschau zu verfolgen.

Er heftete die Strahlwaffe wieder an die Magnetplatte am Gürtel.

Mittlerweile holten auch Nicole und Ted auf. Sie hatten etwas Zeit verloren, weil der Lift zu langsam war.

»Wo ist er hin?«, fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nach Rom«, sagte er.

»Haha«, machte Nicole. »Deine Witze waren auch schon mal besser.«

»Der Bursche sah dir aber verdammt ähnlich«, sagte Ted. »Ihr könntet Brüder sein.«

»Don Jaime«, entfuhr es Nicole. »Er mailte doch was von Brüdern.«

»Auf einen solchen Bruder kann ich gern verzichten«, knurrte Zamorra. »Und wie schon mal erwähnt - ich kann mich nicht erinnern, dass ich einen Bruder habe. Davon müsste ich doch eigentlich wissen, oder?«

»Nicht unbedingt. Vielleicht haben dein Vater oder deine Mutter oder beide ihn vor dir und vielleicht vor sich gegenseitig geheim gehalten.«

Zamorra presste die Lippen zusammen. Seine Verwandtschaft war, solange sie noch lebte, sehr weit gestreut gewesen. Aber er hatte sie alle überlebt. Er würde auch die meisten anderen Menschen überleben, falls ihn nicht irgendein Dämon vorher umbrachte. Er hatte, wie auch Nicole, vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken und war dadurch nahezu unsterblich; zumindest alterte er nicht mehr und erkrankte auch nicht.

»Don Jaime«, murmelte er.

Er entsann sich an jenen kurzen Augenblick in Gino diSarkos Villa. Da war ein Vampir gewesen, der ihm sehr ähnlich gesehen hatte.

Der musste es sein. Jener, der entkommen war.

»Verrückt«, sagte Zamorra. »Das ist total verrückt. Ausgerechnet ein Vampir bittet mich um Schutz. Als Gegenleistung bietet er mir Informationen über Sarkana. Unglaublich.«

Auf jeden Fall stand nun fest, dass Don Jaime und Collagi nicht miteinander identisch gewesen waren. Und es sah so aus, als habe Sarkana Collagi getötet, um in dessen Wohnung auf Don Jaime warten zu können. Aus irgendeinem Grund war er dann aber doch nicht anwesend. Stattdessen war Jaime erwartungsgemäß aufgekreuzt.

Hatte Sarkana Zamorras Auftauchen rechtzeitig bemerkt und sich zurückgezogen, um Zamorra die Arbeit für sich erledigen zu lassen?

»Die Sache stinkt«, sagte Zamorra. »Bis zum Himmel und wieder zurück.«

»Was kann dir dieser Jaime an Informationen bieten, die tatsächlich Schutz rechtfertigen?«, fragte Nicole. »Immerhin ist er ein Vampir, und er muss wissen, dass du ihn unter normalen Umständen unschädlich machen würdest. Er scheint großes Vertrauen in dich zu setzen, oder das, was er über Sarkana weiß, ist tatsächlich hochbrisant.«

»Vielleicht hat er herausgefunden, dass Sarkana in Wirklichkeit der Höllenkaiser LUZIFER ist«, sagte Zamorra spöttisch. »Höchstwahrscheinlich aber wird er nur versuchen, mich auf Sarkana zu hetzen, damit ich den aus dem Weg räume. Es ist alles nur ein Trick.«

»Hier liegt ein Handy«, sagte Ted Ewigk plötzlich und bückte sich danach, um es aufzuheben. Es lag ein paar Meter von ihnen entfernt.

»Moment mal«, sagte der Reporter. »Das Ding kenne ich. Das habe ich schon bei Collo gesehen.«

»Und es funktioniert noch«, stellte Nicole fest. »Ziemlich robustes Material. Vermutlich hat Don Jaime es bei der Flucht verloren.«

»Collo kann es jedenfalls nicht hier verloren haben«, sagte Ted. »Ich tippe auch auf diesen Jaime. Er dürfte es wohl Pierpaolo abgenommen haben, nachdem er sich den Mann mit dem Vampirkeim gefügig gemacht hat.«

»Und Sarkana hat heute nach gebissen und ihm seinen Diener abspenstig gemacht, um ihn anschließend umzubringen«, schloss Nicole.

In diesem Moment klingelte das Handy. Ted schaltete ein.

»Zamorra?«, vernahm er eine heisere Stimme.

Er gab das Gerät an den Freund weiter.

»Ja?«, meldete der sich.

»Warum haben Sie auf mich geschossen? Ich brauche Ihre Hilfe. Wir sind Brüder, Zamorra. Wir haben das gleiche Ziel: Sarkana zu vernichten.«

»Wir sind keine Brüder«, sagte Zamorra. »Vampire und Menschen können niemals Brüder sein.«

»Meine Informationen über Sarkana sind sehr wertvoll für Sie.«

»Du wiederholst dich, Blutsauger. Fahr zur Hölle!«

»Sie werden es bereuen«, sagte Don Jaime. »Spätestens, wenn…« Die Verbindung wurde unterbrochen.

Zamorra starrte das Display des Handys an. »Keine Rufnummernanzeige des Anrufers«, stellte er fest. »Entweder wurde sie unterdrückt, oder der Anruf kam von einer öffentlichen Telefonzelle. Weißt du, wo hier eine ist, Ted?«

Der streckte die Hand aus und deutete auf einen Punkt gut zweihundert Meter weiter. Dort verließ gerade ein Schatten die kleine Sprechzelle.

»Verdammt, der hat uns in aller Seelenruhe beobachtet!«, entfuhr es Nicole. Der Blaster flog ihr fast in die Hand. Sie ging in Combat-Anschlag und feuerte. Der blassrote Spurstrahl jagte mit schrillen Pfeifen aus der Blastermündung, verfehlte den Vampir aber, der plötzlich verschwunden war.

Zamorra warf Ted das Handy zu. Wie auf Kommando rannten er und Nicole los. Ted dagegen sprang in seinen Rolls-Royce. Den wollte er nicht hier stehen lassen.

***

Giyf materialisierte sich, noch immer liegend, auf der Brüstung neben Sarkana. Er hatte sich nur kurz zur Seite rollen müssen, um mit dieser Bewegung und seiner gedanklichen Konzentration diesen kurzen zeitlosen Sprung durchführen zu können. Diesmal hatte er das Überraschungsmoment auf seiner Seite, als er seinen rechten Turnschuh mit aller Kraft gegen das Knie des Vampirs rammte.

Der Getroffene schrie auf - ob vor Schmerz oder vor Wut wusste Giyf nicht zu sagen - und taumelte.

Der Silbermond-Druide Heß ihn nicht zur Ruhe kommen. Er wälzte sich von der Brüstung hinab und kam so auf dem Dach zum Stehen. Gryf wich einen Schritt zurück, streckte die Hände aus und krümmte die Finger in die korrekte Stellung. Er rief ein Wort in einer Sprache, die schon in seiner Jugend alt gewesen war - und das war immerhin 8000 Jahre her.

Vor Sarkanas Kopf erschien eine etwa faustgroße Miniatursonne und zerplatzte in einem grellen Lichtblitz.

Gequält kreischte der Vampir auf, riss schützend die Hände vor das Gesicht, als seine Haut Blasen zu werfen begann.

Gryf machte zwei schnelle Schritte und bückte sich nach dem Pflock, den er fallen gelassen hatte, als er Sarkanas heimtückischer Attacke ausweichen musste. Kaum hielt er den zugespitzten Eichenpfahl in der Faust, warf er sich auf den Dämon.

Doch der hatte sich schneller erholt, als der Silbermond-Druide erwartet hatte, und erwartete seinen Gegner bereits. Das Gesicht, obwohl grausam verbrannt, verzog sich zu einem Zerrbild eines Lächelns.

Gryf merkte, wie etwas gegen seinen Geist brandete. Es war wie eine sturmgetriebene Welle, ein alles vernichtender Tsunami. Sarkanas Wille brach mit unwiderstehlicher Kraft über ihn hinein, verschlang das, was den Silbermond-Druiden ausmachte und…

Als Gryf inne hielt, triumphierte der Vampirdämon.

Doch zu früh.

Der Druide entspannte sich und lächelte das so menschlich aussehende Monster vor sich beinahe freundlich an. Er kämpfte nicht gegen Sarkanas Geist, ließ sich nicht auf ein Kräftemessen ein, sondern bot dem anderen einfach keine Angriffsfläche - und der Wille des Vampirs floss wieder ab, ohne Schaden anzurichten.

Gryfs Lächeln wurde zu einem hämischen Grinsen. »Mehr hast du nicht drauf? Von dem großen Sarkana hätte ich irgendwie mehr erwartet.«

Der Vampir begegnete dem Blick des Silbermond-Druiden. Er bleckte die Zähne wie ein wildes Tier.

»Ja, so ist das mit allen von euch. Erst tut ihr, als seit ihr echte Gentlemen, aber wenn ihr in Bedrängnis geratet, zeigt sich euer wahres Ich. Elende Bestie!«

Mit dem letzten Wort schleuderte Gryf den Pflock auf den Vampir. Ein Holzstock ist denkbar ungeeignet, um gezielt geworfen zu werden. Doch dieser wurde von Druidenmagie getragen und raste ohne sich zu überschlagen in einer schnurgeraden Linie auf sein Ziel zu - das Herz des Blutsaugers.

Sarkana reagierte im letzten Augenblick. Seine Hand schnellte vor, vollzog eine wegwischende Bewegung, und der Pflock verschwand in der Nacht.

»Ich bin nicht eines von diesen Kindern, die du sonst abzuschlachten pflegst«, knirschte der Vampir. »Ich existiere seit Anbeginn der Hölle, und nicht dir ist es bestimmt, mich zu vernichten.«

Gryf riss die Arme hoch, deutete auf Sarkana.

»Wir werden sehen!«, stieß er hervor und sprach den Blitzzauber, der den Vampir bereits einmal kurzfristig außer Gefecht gesetzt hatte.

Doch diesmal war er zu langsam.

Sarkana rief zwei Silben - und eine tiefe Schwärze legte sich um den Silbermond-Druiden.

Ohne seinen Gegner zu sehen, konnte Gryf seinen Zauber nicht vollenden. Er brach ab und überlegte hastig, wie er Sarkanas Bann entgegenwirken konnte.

Da hörte er, wie der Dämon erneut anfing, Worte einer uralten, schrecklichen Sprache zu rezitieren.

Gryf fiel auf die Schnelle nichts besseres ein. Er floh per zeitlosem Sprung.

***

Sarkana schaute sich wachsam um. Der Silbermond-Druide hatte ihn bereits einmal hereingelegt, indem er sich per Teleportation angeschlichen hatte. Doch nichts rührte sich. Vorsichtshalber erhob sich der Vampir einige Meter in die Luft. Wenn der Druide nicht fliegen konnte - und danach sah es bislang nicht aus - so war ein Platz in etwa 15 Metern Höhe über der Straße ein ziemlich unangreifbarer Ort.

Der Vampir ließ seine magisch verstärkten Sinne wandern, doch er konnte Gryf nicht ausmachen. Wahrscheinlich hatte der elende Druide das Weite gesucht, schließlich hatte sich deutlich gezeigt, wer von ihnen der Stärkere war. Aber es würde weitere Chancen geben, den Vampirkiller Gryf ap Llandrysgryf zu vernichten.

Leider waren inzwischen Zamorra und seine Gefährten auch außerhalb der Reichweite seiner Sinne und damit - und das war wesentlich ärgerlicher - auch Don Jaime deZamorra. Wenn der spanische Vampirfürst es darauf anlegte, dann würde sich Sarkanas Machtübernahme wesentlich komplizierter gestalten, als erhofft.

Der Vampirdämon war nicht bereit, sich auf sein Glück zu verlassen. Er wäre geradezu leichtsinnig zu erwarten, dass Zamorra bei seiner Jagd auf Don Jaime Erfolg hatte.

Aber es gab für Sarkana zahlreiche Möglichkeiten, den Spanier ausfindig zu machen. Doch es wäre ratsam, sich vorher zu stärken.

Vielleicht ist das Tiber-Ufer geeignet, überlegte der Vampir. Um diese Zeit ist dort zwar noch viel los, doch in ein, zwei Stunden ist es ein hervorragendes, ruhiges Jagdgebiet.

Er ließ sich in die Tiefe fallen. Einem Menschen wären die 15 Meter Höhenunterschied schlecht bekommen. Der Vampir verkraftete sie unversehrt. Er landete ungesehen in einer Seitengasse und schlenderte einige hundert Meter die Straße entlang, bevor er sich ein Taxi rief.

Trotz der ärgerlichen Störung durch den Silbermond-Druiden konnte es noch eine erfolgreiche Nacht werden…

***

Gryf war weit weniger eingeschüchtert, als Sarkana annahm.

Zwar war er fast panisch geflohen, doch kaum konnte er wieder sehen -was unmittelbar nach dem Sprung der Fall war -, da teleportierte er sich bereits zurück. Er erschien vorsichtshalber in der Wohnung, in die Tan Morano ihn geschickt hatte, und spähte durch die Gardinen zum Dach des Nachbarhauses.

Einen Moment überlegte er, ob er den Kampf fortsetzen sollte, doch dann beschränkte er sich darauf, seine Anwesenheit mit Magie zu verschleiern.

Jetzt, da der Adrenalin-Schub nachließ, merkte er, wie erschöpft er bereits war. Sicherlich war auch Sarkana nicht mehr auf der Höhe, doch der Silbermond-Druide beschloss, erst umfassende Vorbereitungen zu treffen, bevor er es auf eine erneute Konfrontation ankommen ließ.

Eilig wob er einen Zauberspruch, der ihn befähigte, den Vampirdämon zu einem späteren Zeitpunkt wiederzufinden. Dies war nicht schwer. Komplizierter war hingegen das Problem, dass Sarkana natürlich nichts davon mitkriegen sollte. Da der selbst zu mächtiger Magie fähig war, würde er wahrscheinlich jeden Bannspruch spüren, der auf ihm lag.

Gryf stutzte bei diesem Gedanken. Dann lächelte er.

Eigentlich ist es ganz einfach, dachte er.

Zunächst schuf er ein so zartes magisches Gespinst, dass es kaum Aufmerksamkeit erregen konnte. Er verfeinerte es immer weiter, bis er endlich zufrieden war, und wurde gerade rechtzeitig fertig.

In dem Moment, in dem Sarkana landete, heftete er den Lokalisierungs-Spruch an dessen Hut.

Gewiss - es war noch immer möglich, dass der Dämon den Spruch registrierte. Doch dazu müsste er den albernen - wie Gryf fand - Hut genauer untersuchen, und das war nicht sehr wahrscheinlich.

Sichtlich zufrieden mit sich ließ sich der Silbermond-Druide auf den Boden nieder. Als Erstes wob er einen Alarmzauber, der ihn warnen würde, sollte jemand versuchen, seine Konzentration zu stören.

Anschließend begann er mit seinen Vorbereitungen. Sie würden einige Zeit dauern - einige Stunden vielleicht.

Doch dann hatte dieser verdammte Blutsauger ausgespielt!

***

»Er ist uns entwischt«, sagte Nicole schließlich resignierend. Sie lehnte sich an eine Hauswand und versuchte, so ruhig und tief wie möglich zu atmen. Sie war zwar sportlich und durchtrainiert, aber das Sprinter-Tempo, mit dem Zamorra und sie versucht hatten, den Vampir einzuholen, verursachte ihr plötzlich Seitenstiche. Sie brauchte ein paar Minuten Pàuse.

Dieses hohe Tempo auf mehr als hundert oder zweihundert Meter durchzuhalten, war eben etwas anderes als ein Marathon-Lauf oder normales Jogging.

Auch Zamorra war ein wenig kurzatmig geworden.

Ted rollte mit dem Silver Seraph heran und stoppte neben den beiden Freunden. »Steigt ein!«

Er hatte zwar selbst versucht, den Vampir mit dem Auto einzuholen, und es störte ihn auch nicht, dabei mal gegen die Einbahnstraßenrichtung zu fahren - Schilder dieser Art interessierten in Rom niemanden, solange nicht das wache Auge der Polizia in unmittelbarer Nähe drohte. Aber Don Jaime hatte einige Male schmale Gassen genommen, die Ted mit der großen Limousine nicht passieren konnte, weil entweder geparkte Kleinwagen oder Mülltonnen im Weg standen. Also hatte er Umwege fahren müssen und lief dabei Gefahr, die Verfolgten zu verlieren.

Zamorra ließ sich auf den Beifahrersitz fallen, Nicole warf sich in den Fond.

»Wir kriegen ihn wieder«, sagte Zamorra. »Mit der Zeitschau.«

»Solange es ihm nicht einfällt, nun doch zu fliegen«, sagte Ted.

»Das wird er vermutlich noch nicht so bald tun«, sagte er. »Vor allem nicht von hier unten aus. Bevor er seine Fluggestalt annimmt, muss er seine Kleidung ablegen, bündeln und mitnehmen, um sie am Ziel wieder anzuziehen. Aber es sind noch zu viele Menschen unterwegs, als dass er riskieren würde, sich für kurze Zeit nackt zu zeigen. Nicht jeder ist so freizügig wie die Peters-Zwillinge oder…« Er drehte den Kopf und grinste Nicole an, die den Reißverschluss ihres Overalls bis zum Nabel geöffnet hatte.

Nicole grinste zurück.

»Speziell Vampire sind da recht verkrampft«, fuhr Zamorra fort. »Er wird also weiterhin zu Fuß gehen. Vielleicht ruft er auch noch einmal wieder an.«

»Würde ich nicht drauf wetten«, unkte Ted.

»Wir probieren mit der Zeitschau, ihm weiter zu folgen«, sagte Zamorra. »Am besten per Auto, das strengt weniger an, und wenn er wieder mal in schmalen Gassen abtaucht, steigen Nicole und ich aus, und du fischst uns an derer Stelle eventuell wieder auf.«

Ted nickte.

»Kann aber kritisch werden, wenn wir auf eine der Hauptverkehrsstraßen müssen. Da ist auch um diese späte Stunde noch eine Menge Betrieb, und in Rom wird schnell gefahren. Also werde ich mich dem Tempo anpassen müssen, und du musst dann sehr wachsam sein.«

»Wir kriegen ihn!«, sagte Zamorra noch einmal nachdrücklich. »Und dann werden wir sehen, was er zu bieten hat, mein selbst ernannter Bruder.«

Er aktivierte die Zeitschau, löschte das noch »eingefrorene« Bild und versetzte sich wieder in Halbtrance.

Die Jagd ging weiter.

***

Seit gut zwei Stunden vertrieb sich Sarkana am Ufer des Tibers die Zeit. Er hatte gespeist - eine junge Frau, deren Geliebtem er vor ihren Augen das Genick gebrochen hatte. Er machte sich keine Sorgen über unerwünschte Aufmerksamkeit. Mord war nicht so außergewöhnlich in Rom, und Zeugen hatte es keine gegeben.

Jetzt entspannte er sich damit, die Sterblichen zu beobachten, die noch -oder schon - die warme Augustnacht bevölkerten. Sie übten auf ihn die gleiche Faszination aus, wie auf manche Menschen Fische in einem Aquarium.

Nein, dachte er, die Ewige Stadt hat sich in den Jahrhunderten kaum verändert. Noch immer eilen ihre Bewohner geschäftig hin und her und hoffen, dass das, was sie tun, von Bedeutung ist.

Sarkana spähte hinüber zur Engelsbrücke, die sich keine 200 Meter von ihm entfernt über den Fluss spannte, und zur Engelsburg direkt dahinter. Einen Augenblick überlegte er müßig, ob er sich in der alten Festung ein dauerhaftes Quartier einrichten sollte. Es müsste ziemlich sicher sein, denn noch heute galt sie als nahezu uneinnehmbar.

Andererseits begann nur 600 oder 700 Meter von der Burg entfernt die Grenze des Vatikanstaats. Etwas Bedrohliches ging vom Vatikan aus, etwas, das selbst einem mächtigen, uralten Schwarzblütigen wie Sarkana Unbehagen bereitete. Der Petersdom war von hier aus zwar nicht zu sehen, weil zahlreiche Häuser dazwischen die Sicht versperrten, aber er war da. Sarkana spürte seine Präsenz.

Er schob diesen Gedanken zur Seite. Es gab Wichtigeres zu tun.

Am Rande seiner Wahrnehmung spürte er die Existenz von Don Jaime deZamorra. Offenbar hatte der andere Zamorra, der manchmal Meister des Übersinnlichen genannt wurde, es noch immer nicht geschafft, den Spanier zur Strecke zu bringen.

Dabei hatte Sarkana ihm bei Weitem genug Zeit gelassen. Nicht mehr lange, und die Sonne würde aufgehen. Don Jaime würde sich dann zurückziehen müssen, und wenn er klug war - woran Sarkana nicht zweifelte - würde er Vorkehrungen treffen, dass sein Körper in Sicherheit war.

Der Vampirdämon seufzte innerlich. Er hatte mehr von dem Vampirjäger und dessen Freunden erwartet. Doch wahrscheinlich war es sowieso besser, sich persönlich darum zu kümmern.

Sarkana erhob sich von der Bank, auf der er saß, zog seinen Anzug zurecht und schickte sich an aufzubrechen, um mit dem spanischen Vampir abzurechnen.

Da bewegte sich hinter ihm etwas im Uferpark.

***

Zamorra löste sich aus der Halbtrance.

»Ich fasse es einfach nicht«, stieß er hervor. »Es ist doch nicht möglich, dass dieser Halunke uns so an der Nase herumführt.«

Zweimal in den letzten Stunden hatten sie ihn beinahe erwischt. Aber jedes Mal war er wieder verschwunden, gerade noch im allerletzten Moment. War das nur Glück?

Zamorra deaktivierte das Amulett und hakte es wieder an der silbernen Halskette ein. Er fühlte sich müde.

Die Zeitschau war kräftezehrend. Zu weit in die Vergangenheit durfte man nicht zurückgehen. Je weiter, desto mehr innere Kraft erforderte dieser Prozess. Zamorra ahnte, dass die tödliche Grenze bei etwa 24 Stunden lag. Er hatte bisher immer vorher abgebrochen, weil er fühlte, wie nahe er dem Tod kam.

Wenn es nur um eine Zeitdifferenz von wenigen Minuten ging, wie hier, war der Kraftaufwand minimal. Allerdings stieg er auch hier an - mit der Dauer des Vorgangs. So lange wie diesmal hatte der Parapsychologe die Zeitschau noch nie zuvor betrieben.

Und sie hatten Don Jaime immer noch nicht erwischt!

Wie zum Hohn meldete sich wieder Collagis Handy. Ted nahm es aus der Tasche und reichte es direkt an Zamorra weiter. Der nahm das Gespräch entgegen.

»Sehen Sie es ein, mein Bruder«, sagte die heisere Stimme Don Jaimes. »Sie können mich nicht erwischen. Lassen Sie uns reden. Es ist wichtig für uns beide.«

»Warum nennst du mich ständig Bruder, Blutsauger?«

»Können Sie es sich nicht denken, Professor Zamorra?«, fragte der andere zurück. »Denken Sie an meinen Namen. Don Jaime deZamorra!«

Der Dämonenjäger zuckte zusammen.

»Was soll der Blödsinn?«, stieß er hervor. »Lass den Quatsch, Vampir. So bekommst du mich nicht.«

»Und doch ist es wahr. Ich weiß etwas über Sarkana, das diesem das Genick brechen wird, wenn es in den Vampirclans ruchbar wird. Dieses Wissen muss ich weitergeben, damit ich selbst vor Sarkana sicher bin. Es muss offenkundig werden, dass nicht nur ich es weiß - nur dann wird er mich nicht töten. Dafür verlange ich Ihren Schutz, Zamorra!«

»Nonsens«, sagte der. »Selbst ich weiß, dass kein Vampir einen anderen töten darf.«

»Sie wissen viel, aber nicht alles, mein Bruder.«

»Soll das heißen, dass Sarkana einen anderen Vampir getötet hat?«

Der Anrufer schaltete ab.

»Das heißt ja«, sagte Zamorra nachdenklich. »Und dieses Wissen wollte er mir gegen ein Schutzversprechen verkaufen. Nett von ihm, dass er sich verplappert hat. Jetzt wissen wir, was er weiß, und brauchen keine Gegenleistung zu erbringen. Mehr noch - wir warten ab, und Sarkana wird ihn töten.«

»Nicht unbedingt«, sagte Ted. »Nicht, wenn er Sarkana klar macht, dass er sein Wissen weitergegeben hat. Vielleicht hat er jetzt schon erreicht, was er wollte.«

»Eines verstehe ich dabei nicht«, grübelte Nicole. »Warum wendet sich dieser Jaime an Zamorra? Warum posaunt er sein Wissen nicht bei anderen Vampiren heraus?«

»Weil ihm keiner glauben würde«, ahnte Zamorra. »Immerhin ist Sarkana das Oberhaupt aller Vampirsippen. Er ist dabei, seine frühere Machtposition wieder zu festigen. Es wird genug Vasallen geben, die auf seiner Seite stehen und für ihn sprechen. Da hat Jaime keine Chance.«

»Aber warum wendet er sich dann an dich?«

Zamorra schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

»Das ist es«, sagte er. »Gino diSarkos Villa! Als wir eintrafen, waren bereits einige Vampire tot! Die anderen haben wir niedergemacht. Sarkana konnte fliehen. Don Jaime ebenfalls. Somit wissen nur die beiden und niemand sonst, wer dabei war. Sarkana dürfte die anderen Vampire gekillt haben, Jaime ist der einzige Zeuge! Aber es wird sich herumgesprochen haben, dass wir dabei waren, und wenn plötzlich auch von meiner oder unserer Seite der Vorwurf erhoben wird, dass Sarkana zum Mörder an seinen Artgenossen wurde, ist das plötzlich entschieden glaubhafter! Da sieht Jaime seine Chance!«

»Das ergibt Sinn«, sagte Nicole.

Ted nickte dazu. »Was wirst du jetzt tun?«

»Leben und sterben lassen«, zitierte er einen James-Bond-Filmtitel.

***

Gryf vollendete den Zauber, der den Blutsauger wehrlos machen sollte.

Es war kein Problem gewesen, den Vampir anzupeilen und sich mit Hilfe eines zeitlosen Sprunges in dessen Nähe zu bringen. Der Silbermond-Druide hatte das Gefühl, vor Magie zu knistern Er hatte mehrere Banne über sich gelegt, die ihn schützen und seine körperlichen Fähigkeiten verstärken sollten. Zwischenzeitlich überlegte er, ob das alles nicht übertrieben sei, doch dann sagte er sich, dass Vorsicht besser sei als Nachsicht.

Er hatte sogar im Palazzo Eternale vorbeigeschaut, um Ted Ewigk um Hilfe zu bitten, doch der war offenbar unterwegs. Nun, es würde auch so gehen.

Irgendetwas hatte Sarkana gewarnt, denn er wirbelte herum, gerade als Gryf die letzte Silbe flüsterte.

Zu spät!

Da sich der Silbermond-Druide nicht sicher war, ob ein einfacher Lähmzauber auf den mächtigen Vampir wirkte, hatte er beschlossen, es gar nicht erst zu versuchen. Sein Ziel war stattdessen die Buche, die hinter der Bank stand, auf welcher der Vampir gesessen hatte.

Plötzlich schossen ihre Äste vor wie Tentakel und schlangen sich um den überraschen Vampir, pressten ihn gegen ihren Stamm.

Sarkana schienen die Augen aus dem Kopf zu treten. »Was…?« Er versuchte, sich mit Gewalt zu befreien -vergeblich.

Wild fauchend zerrte und riss er an den Ästen, die ihn fest hielten. Doch die gaben keinen Zentimeter nach. Im Gegenteil wurde ihr Griff immer fester. Einem Menschen hätten sie längst alle Knochen gebrochen, doch der Vampir hielt weit mehr aus.

Doch trotz all seiner Macht war es ihm nicht möglich, seine Fesseln zu sprengen.

Gryf trat mit einem süffisanten Grinsen aus seiner Deckung hervor. »Mann, wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mir die ganze Vorbereitung sparen können. Das war ja fast zu einfach.« Während er näher schritt, zog er unter seiner Jacke einen weiteren Pflock und den kleinen, handlichen Holzhammer hervor.

Am Rande registrierte er, wie einige Nachtschwärmer das Weite suchten. Wahrscheinlich hatten sie noch me erlebt, wie ein Baum zum Leben erwachte. Gryf war das egal, ihnen würde ohnehin niemand glauben.

Sarkana hing jetzt ganz ruhig in seinen Fesseln. Er wehrte sich nicht mehr und konnte sowieso keinen Finger rühren. Er blickte dem sich nähernden Silbermond-Druiden fest in die Augen.

»Es wird mir eine Freude sein, dich zu meinem Diener zu machen«, stieß er hervor.

»Na, das wär ja ein toller Trick.« Gryf hob den Pflock, um ihn auf die Brust des Vampirs zu setzen. Er kannte genug Filme, wo die Helden zögerten und dem Bösen dadurch einen Vorteil verschafften. Er hatte nicht vor, es ihnen gleich zu tun.

Gryf spürte, wie Sarkana versuchte, in seinen Geist einzudringen, doch darauf war er vorbereitet. Der Dämon hatte keine Chance, die mentalen Barrieren zu überwinden.

Die Spitze des Pflocks zwischen zwei Ästen fest auf die Brust des Vampirs gepresst, hob er den Hammer, um den Eichenpfahl in dessen schwarzes Herz zu treiben. Sarkana grinste verkrampft.

Nein! Es war ein entspanntes Lächeln. Wieso…?

Ohne noch länger auf Widerstand zu treffen, stieß der Pflock gegen den Baumstamm.

Weißer Nebel wallte daran empor und trieb langsam in Richtung Tiber -dabei wehte kein Lüftchen!

»Das gibt’s doch nicht!« Ungläubig starrte Gryf auf die Stelle, an der eben noch seine wehrlose Beute gewesen war.

Hatte sich Sarkana in Nebel verwandelt? Der Silbermond-Druide hatte diese Vampirfähigkeit immer für einen Mythos gehalten. In seinen 8000 Jahren war ihm das noch nicht untergekommen.

Doch Gryf war in zu vielen Kämpfen siegreich geblieben, um lange überrascht zu bleiben, und wandte sich dem Nebelfetzen zu.

Funken lösten sich von seinen Fingerspitzen und zischten Sarkana hinterher. Die Blitze waren nicht besonders stark. Zwar war Gryf in der Lage, Weitaus größere Kräfte zu entfesseln, doch das würde ihn auch viel mehr schwächen. Die Verzauberung des Baums hatte ihn schon genug gekostet. Und wer wusste schon, welche Tricks Sarkana noch auf Lager hatte.

Als die Funken in den Nebel fuhren, knisterte es wie ein Tropfen Wasser auf einer heißen Herdplatte und…

Der Vampir stand plötzlich wieder am Ufer des Tiber. Seine Augen glühten rot, und in seinem Gesicht war keine Spur von Furcht oder Schmerz zu entdecken - nur grenzenlose Wut.

Gryf blieb zuversichtlich, auch als Sarkana mit zu Klauen verkrümmten Händen und leicht ausgebreiteten Armen auf ihn zustapfte. Der Blutsauger bewegte sich beinahe wie ein Catcher. Er wirkte etwas schwerfällig, doch Gryf war sich sicher, dass der Schein trog.

Der Silbermond-Druide machte sich bereit, dem nun folgenden Angriff zu begegnen. Sarkana bebte vor Zorn, und wer zornig war, der machte Fehler.

Mit einem unartikulierten Schrei stürzte sich der Vampir auf seinen Gegner.

Gryf wich zur Seite aus, schneller als es einem normalen Menschen möglich gewesen wäre. Der Hammer in seiner Faust schoss vor und krachte auf Sarkanas Unterarm.

Der Vampir jaulte auf wie ein Tier, wirbelte herum und versuchte, den Druiden an der Kehle zu packen.

Instinktiv zuckte Gryf zurück.

Doch diesmal war er nicht schnell genug. Sarkanas ausgestreckte Finger erwischten ihn noch an der Schulter, zerfetzten die Jeansjacke und das darunter getragene T-Shirt und rissen zwei tiefe Furchen direkt unter dem Schlüsselbein in das Fleisch des Silbermond-Druiden.

Die Wirkung auf den Vampir, als er sein Opfer berührte, war jedoch ungleich spektakulärer.

Ein rotes Glühen sprang auf Sarkana über, umspielte seine Hand wie Elmsfeuer. Er schrie auf, als die Haut schwarz verkohlte, und umklammerte mit der Linken das rechte Handgelenk, als könnte er so den Schmerz aufhalten.

Und tatsächlich gelang es ihm, das rote Leuchten zurückzudrängen, bis es schließlich nur noch an den Fingerspitzen vorhanden war und dann ganz erlosch.

Gryf, den der Treffer zurückgeworfen hatte, näherte sich bereits wieder. Wenn er ehrlich mit sich war, so war er ein wenig enttäuscht. Er hatte gehofft, dass dieser Zauber dem Vampir den Rest geben würde. Denn jetzt, da diese Magie erst einmal aktiviert war, konnte er sie nicht lange aufrecht erhalten, ohne sich zu sehr zu erschöpfen. Die Wunde an seiner Brust brannte wie Feuer, doch davon würde er sich nicht aufhalten lassen.

Geduckt, leicht in den Knien federnd, bewegte sich der Silbermond-Druide auf den Vampir zu.

Der krümmte sich immer noch um seine verkohlte Hand.

Doch mit einem Mal richtete er sich auf, riss die Arme in einer beschwörenden Geste in die Höhe und schrie gellend: »Nun sieh meine Macht!«

Sarkana verwandelte sich. Sein Kopf und der ganze Körper wurden massiger, die Ohren nahmen groteske Ausmaße an und liefen spitz zu. Fell spross überall aus seiner Haut.

Das wurde problemlos sichtbar, als der Anzugstoff zerriss, um den Flügeln Platz zu machen, die aus den Armen wuchsen. Die Nase bog sich hoch, das klaffende Maul entblößte zwei Reihen Reißzähne, als es einen schrillen Schrei ausstieß.

Vor Gryf erhob sich eine gigantische Fledermaus, die ihn um mindestens zwei Köpfe überragte und nicht ansatzweise so niedlich war wie ihre natürlichen Vettern, Dem Silbermond-Druiden stockte der Atem.

Aber einen Lidschlag später hatte er sich gefangen und warf sich auf den Gegner. Noch war der Schutzzauber aktiv, der alles Schwarzmagische verbrannte, was Gryf berührte. Ein oder zwei Berührungen mit der bloßen Hand mussten ausreichen, um den Vampir zu vernichten.

Hoffentlich!, zuckte es Gryf durch den Sinn.

Das Monster, das Sarkana nun auch optisch war, machte keinerlei Anstalten, Gryfs Attacke auszuweichen. Im Gegenteil breitete es die Flügel weit aus, so als wollte es ihn umarmen.

Der Silbermond-Druide sprang vor, die Hände ausgestreckt, denn die leiseste Berührung würde dem Vampirdämon unsägliche Schmerzen bereiten. Angriff war die beste Verteidigung. Gryf konnte sich nicht vorstellen, dass Sarkana diese Qual hinzunehmen bereit war Er irrte.

Das Fledermaus-Monster wich nicht aus. Stattdessen stürzte es dem Druiden entgegen.

Gryf rammte ihm beide Hände vor die Brust. Das Fell flammte sofort auf, und das rote, zerstörerische Glühen breitete sich aus.

Wieder dieses schrille Kreischen.

Sarkana musste Höllenqualen erleiden. Trotzdem schlang er die Flügel um seine Beute und drückte zu.

Fast sofort merkte Gryf, wie seine Rippen knackten. Um ihn herum war Schwärze.

Und diese Dunkelheit war nicht nur die Abwesenheit von Licht, sondern hatte fast Substanz. Es war das Böse, das ihn nun umgab und zu verschlingen drohte. Beinahe sofort verlosch das rote Glühen seiner weißen Magie, denn dieses Übel, in dem er gefangen war, war stärker.

»Deine Seele wird auf immer mein sein!«, gellte eine schrille, verzerrt klingende Stimme.

Gryf spürte, wie seine Sinne schwanden. Sein Verstand fühlte sich an, als sei er in Watte gepackt.

Ich muss hier weg!, hämmerte es durch seinen Schädel.

Doch er konnte sich kaum noch konzentrieren.

Ich muss…

Es war mehr ein letztes Aufbäumen als ein Akt des Willens, doch das Ergebnis war das Gleiche - Gryf rettete sich in den zeitlosen Sprung.

***

Keuchend brach Gryf zusammen. Er hatte kaum hundert Meter zurückgelegt. Für mehr fehlte ihm einfach die Kraft. Ächzend wälzte er sich auf den Rücken und blickte zum Himmel. Die Dämmerung hatte eingesetzt- Hatte er das Bewusstsein verloren? Oder hatte Sarkanas schreckliche Umarmung länger gedauert, als er gedacht hatte.

Wie dem auch sei. Nun, da er nicht mehr von allen Seiten vom Bösen umgeben war, kehrten seine Kräfte schnell zurück. Er setzte sich vorsichtig auf und versuchte, sich zu orientieren.

Ja, er befand sich noch immer am Ufer des Tibers.

Plötzlich glitt ein Schatten vor dem heller werdenden Himmel - Sarkana!

»Gryf ap Llandrysgryf!«, gellte die kreischende Stimme durch den Morgen. »Komm raus! Oder ich schwöre dir, Rom wird in Blut ersaufen!«

Der Silbermond-Druide schluckte. Er fühlte sich alles andere als bereit für eine Fortsetzung des Kampfes, auch wenn seine heilende Magie ihre Wirkung tat. Aber er konnte auch nicht riskieren, dass der Vampir seine Drohung wahr machte - woran Gryf nicht im Geringsten zweifelte.

Seine einzige Chance war die Sonne. Wenn er lange genug durchhalten konnte, bis ihre ersten Strahlen über den Horizont krochen, hatte er es geschafft. Dann musste Sarkana sich zurückziehen. So ganz ohne Schutz konnte nicht einmal er die Strahlen der Sonne ertragen - oder?

Gryf rappelte sich auf die Beine. Immerhin war es nicht bewölkt. Rasch bereitete er noch einen Zauber vor, den er dann mit einem einzigen Wort aktivieren konnte.

Anschließend öffnete er den Mund, um sich zu melden, doch nur ein heiseres Krächzen kam heraus. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal.

»Hier!«, rief er. »Hier bin ich, Sarkana!«

Ein triumphierendes Kreischen erklang, und einen Augenblick später stand der Dämon in seiner ganzen schrecklichen Pracht vor Gryf.

»Dumm!«, heiserte das Monster schrill. »Das war wirklich dumm!«

Ja, sprich weiter, dachte der Silbermond-Druide. Noch eine Minute. Laut sagte er: »Du bist wirklich der mächtigste Vampir, dem ich je begegnet bin.« Ein wenig Schmeichelei konnte nicht schaden.

Der Vampir ging darauf ein. In seiner Wut schien er die nahende Gefahr nicht einmal zu bemerken.

»Nicht umsonst war ich ihr aller Herrscher.« Das Ungetüm breitete die Flügel in einer alles umfassenden Geste aus. »Und ich werde es wieder sein.«

»Ja, du bist sogar stärker als Tan Morano, der mich auf dich gehetzt hat.«

»Morano steckt dahinter? Dafür wird dieser Wurm bezahlen! Niemals wird er meinen Platz einnehmen!« Sarkana redete sich wieder in Rage.

Gryf sah, dass es jeden Moment so weit war. Er hatte sich absichtlich so gestellt, dass Sarkana die Sonne im Rücken haben musste, und gab sich Mühe, sich seinen Triumph nicht anmerken zu lassen.

Lautlos formten seine Lippen das Wort, das den Zauber aktivierte.

Plötzlich wirbelte der Dämon herum.

Er kreischte ein wütendes »Nein!« und schwang sich in die Luft. Gryf war völlig vergessen, als die sengenden Strahlen der Sonne auf seinen Pelz brannten. Das Einzige, woran der Vampir noch denken konnte, war Flucht.

Gryfs Grinsen zeigte Erschöpfung, doch auch Triumph. Er hätte nur aus Luft, indem er ihre Dichte veränderte, eine Linse geschaffen, die wie ein Brennglas auf den Vampir gerichtet gewesen war.

Sarkanas Pelz schwelte, als er knapp über den Baumwipfeln das Weite suchte. Er kreischte schreckliche Flüche, doch Gryf störte das nicht. Er hatte vielleicht nicht gewonnen, doch er hatte auch nicht verloren, und das schien heute schon eine Menge wert zu sein.

Aber vielleicht…

Gryf begann, Worte der Macht zu murmeln. Wenn er es noch einmal schaffte, die Bäume zu beleben, konnte der den Vampir möglicherweise lange genug festhalten, bis dieser tatsächlich verbrannte.

Er spürte, wie der Zauber die Kraft aus seinem Körper sog. Nur noch wenige Silben, dann…

Der Silbermond-Druide brach bewusstlos zusammen, bevor er den Bannspruch vollenden konnte. Das Letzte, was er sah, war Sarkana, wie er hinter den Wipfeln verschwand, Dann wurde die Welt schwarz…

***

Tan Morano versicherte sich einmal mehr der Magie das Vassago.

»Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, klagte der Dämon, der zwischen der dunklen und der hellen Seite der Macht wandelte und zum Licht strebte. »Warum rufst du mich schon wieder an?«

»Zeige mir, was ich sehen will!«, verlangte Morano schroff.

Vassago musste gehorchen. Der Höllenzwang, den Morano ihm mit der Beschwörung auferlegt hatte, ließ ihm keine andere Wahl.

In der spiegelnden Fläche wandelte sich das Bild. Der Vampir Moräne sah nicht mehr sein eigenes Spiegelbild, sondern er sah den Druiden Gryf. Der lag wie tot am Boden.

Morano runzelte die Stirn. Was bedeutete das? War Gryf ap Llandrysgryf tot? Hatte Sarkana ihn umgebracht? Oder war der Druide nur bewusstlos?

Allein vom Bild her konnte Morano es nicht erkennen.

Er gab Vassago einen neuen Befehl.

Und dann sah er Sarkana.

Der Uralte war angeschlagen, aber er lebte noch.

Und plötzlich sah er auf.

Es war, als entstehe durch Vassagos Magie eine unmittelbare Verbindung zwischen ihnen, als könne Sarkana Morano so sehen, wie dieser ihn sah.

Sarkanas Lippen bewegten sich. Er sagte etwas.

»Was spricht er?«, wollte Morano wissen.

»Ich kann es dir nicht sagen«, heulte Vassago.

»Du wirst es mir sagen, oder ich werde deinen Dienst so oft erzwingen, dass du das Licht niemals mehr sehen wirst«, drohte Morano.

Vassago war verzweifelt.

»Er sagt Folgendes: Du hast den Druiden auf mich gehetzt, Tan Morano Aber wie du siehst, lebe ich noch! Und ich werde dich zur Rechenschaft ziehen für das, was du getan hast!«

»Du hast meine Erlaubnis zu gehen«, sagte Morano.

Vassago verschwand aufheulend.

»Er hat mich also tatsächlich gesehen«, murmelte der Vampir. »Er lebt noch - und er weiß alles!«

Das war nicht gut!

Gryf ap Llandrysgryf hatte versagt Morano hoffte, dass er tot war. Denn falls der Druide noch lebte, würde er jetzt auch Morano jagen und töten. Die alte Schuld war beglichen.

Morano schalt sich einen Narren, dass er die Sicherheit jener Schuld geopfert hatte, um Sarkana töten zu lassen Umsonst geopfert, für nichts! Sarkana lebte immer noch, und er würde jetzt erst recht versuchen, Morano zu ermorden.

Hoffentlich war Gryf tot!

Es war an der Zeit, dass Morano sich etwas anderes, etwas Besseres einfallen ließ. Aber nicht hier, nicht jetzt. Zorn war ein schlechter Ratgeber. Er musste sich wieder beruhigen und über alles nachdenken.

Und danach…

***

Danach, als sie wieder in seiner Villa Palazzo Eternale waren, opferte Ted Ewigk eine Flasche Wein. Sie saßen sich im großen Wohnzimmer gegenüber.

Draußen dämmerte es. Die ersten Vögel lärmten bereits in den Bäumen auf Teds Grundstück und im riesigen bewaldeten Park der benachbarten Villa Ada und des Monte Antenne.

»Du willst also wirklich nichts mehr unternehmen?«, fragte Ted.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sollen sie sich gegenseitig umbringen. Wenn Sarkana diesen Don Jaime tötet, gibt es einen Vampir weniger.«

»Aber dann haben wir immer noch Sarkana. Er dürfte noch hier in Rom sein, wir können ihn noch erwischen.«

»Später«, sagte Zamorra. »Wir haben jetzt die Information, die ihm das Genick brechen kann.«

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Ted. »Warum setzen wir die Jagd nicht fort? Warum bringen wir nicht beide um?«

»Die Nadel im Heuhaufen«, sagte Zamorra. »Wir haben beide verloren. Ihre Spur aufzunehmen - das halte ich für kaum möglich, zumal sie beide wissen dürften, dass sie verfolgt werden. Und immerhin hat es zumindest Jaime geschafft, uns stundenlang an der Nase herumzuführen. Ich habe die Nase voll. Soll Sarkana ihn umbringen, den Obervampir nehmen wir uns bei anderer Gelegenheit zur Brust.«

»Sein Name«, erinnerte Ted. »Er nannte sich Jaime deZamorra. Wie kommt er an diesen Namen?«

»Ich weiß es nicht«, sagte der Professor. »Den Namen Zamorra gibt es häufig, in unterschiedlichen Schreibweisen. Zamorra, Zamora, Camorra…«

»Letzteres ist eine Gruppierung der Mafia«, erinnerte Ted.

Der Dämonenjäger nickte. »Ich weiß. Aber dieser deZamorra muss nicht mit meiner spanischen Linie der Vorfahren Zusammenhängen. Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego… der ist noch am nächsten dran und hat auch eine leicht veränderte Schreibweise. Wer weiß, woher dieser Jaime stammt.«

»Und wenn er doch mit dir verwandt ist?«

»Dann enterbe ich ihn«, knurrte Zamorra.

»Du willst nicht wissen, wie einer deiner Verwandten zum Vampir wurde?«

»Er ist keiner meiner Verwandten. Ich kenne meine Ahnentafel, verdammt!«

»Ist ja schon gut.« Ted winkte ab. »War eine lange Nacht, Freunde.«

Zamorra sah in das leere Weinglas. »Schon recht«, sagte er. »Wir ziehen uns diskret zurück. Hast du was dagegen, wenn wir morgen noch mal wieder bei dir aufkreuzen, oder hast du da schon was vor?«

»Bisher nichts«, gestand Ted. »Allenfalls noch irgendwas mit diesem Commissario wegen Collo und des zerbrochenen Siegels. Aber das ist unwichtig. Ihr seid mir herzlich willkommen. Nur - jetzt bin ich wirklich etwas müde.«

Sie verabschiedeten sich.

Ted blieb allein zurück. In einem großen Haus, das so unendlich leer war, seit Carlotta verschwunden war.

Ted war müde, er war allein.

Und er konnte nicht schlafen, weil seine Gedanken jetzt, da die Aktion gegen den Vampir vorbei war, wieder um Carlotta kreisten.

Was war mit ihr geschehen? War sie wirklich aus eigenem Antrieb gegangen, oder war es nicht doch eine Entführung?

Er hätte schreien können vor Verzweiflung. Er hatte vor über zwanzig Jahren Eva verloren. Er wollte jetzt nicht auch noch Carlotta verlieren.

Wo bist du, Carlotta?

***

Irgendwo in Rom erwachte in diesen Stunden Gryf und wunderte sich, dass er noch lebte. Er erhob sich mühsam und versuchte einen zeitlosen Sprung, der ihn nach Hause bringen sollte. Aber es wollte nicht recht funktionieren. Er war noch zu geschwächt.

Er wankte davon, suchte nach einem Platz, an dem er ruhen konnte.

»Beim nächsten Mal, Sarky«, murmelte er düster, »mache ich dich platt! Darauf kannst du dich verlassen!«

***

Don Jaime deZamorra bangte mehr denn je um sein Leben. Er war schon immer ein Feigling gewesen, deshalb hatte er auch bis heute überlebt. Aber da hatte er auch noch nie das Oberhaupt aller Vampirsippen zum Feind gehabt.

Und jetzt hatte er sich auch noch verplappert. Der Meister des Übersinnlichen hatte sicher längst die richtigen Schlüsse gezogen. Und er würde Jaime nicht vor Sarkana schützen.

Es gab vielleicht eine Möglichkeit zu überleben - eine andere Identität annehmen, sich irgendwo in einem entlegenen Winkel der Welt niederlassen und hoffen, dass er niemals entdeckt wurde. Aber das bedeutete auch den Verzicht auf alle Privilegien, die er selbst als Clanchef der spanischen Vampirfamilien besaß.

Er hatte Angst. Teuflische Angst. Und er wusste nicht, was die Zukunft brachte…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 4 »Blutfeinde«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 762 »Vollstreckerin der Ewigen«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 1 »Das Schloß der Dämonen«

 [4]Siehe Ted Ewigk Nr. 5 »In den Straßen der Angst«



cover.jpeg
Neuer Roman

BASTE,
PROFESSOR

ZAMORRA






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





